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Deutschland und Bayern müssen umdenken. Gewiss-
heiten früherer Tage (Ein kluger Kopf hatte das mal 
so definiert: Die USA sorgen für unsere Sicherheit, 
Russland für unsere Energie und China für unser 
Wachstum) gelten nicht mehr.

Wir müssen wieder stärker dazu übergehen, die 
Dinge in die eigene Hand zu nehmen, statt in Abhän-
gigkeit von anderen zu verharren und darauf zu hof-
fen, dass es wieder besser wird. Ich will das an zwei 
Punkten konkretisieren, die sich auch in diesem 
Magazin wiederfinden.

Erstens: im Titelinterview (S. 14). Josef Fleischmann, 
Vorstand des weiß-blauen Raketen-Start-ups Isar 
Aerospace, betont, wie wichtig es für uns ist, dass wir 
bei der Fähigkeit, Nutzlast in den Weltraum zu brin-
gen, unabhängiger von anderen werden. Der Mann hat 
absolut recht! Denn wie zuverlässig in der gegenwärti-
gen globalen Gemengelage die USA, Elon Musk, Russ-
land oder China sind, kann jeder für sich selbst beur-
teilen. Ich habe da eine gefestigte Meinung …

Zweitens: im Essay (S. 20). Seit Mitte der 1990er 
Jahre unterhält der Freistaat zahlreiche Auslands
repräsentanzen. Angesichts der Ungewissheit, ob 
China weiter unser Haupt-Importmarkt und die USA 
weiter unser Haupt-Exportmarkt bleiben, sind wir 
klug beraten, uns in Europa und weltweit nach neuen 
Partnern und neuen Möglichkeiten umzusehen. Dabei 
könnte – und sollte! – den weiß-blauen Auslandsre-
präsentanzen eine völlig neue Bedeutung zukommen. 

Die Welt verändert sich gerade in atemberaubendem 
Tempo. Es ist aber nicht so, dass wir zum Zuschauen 
verdammt wären.

BERTRAM BROSSARDT, Herausgeber

EDITORIAL
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Tonnenschwere  
Vorbilder
Der Spielwarenhersteller Bruder baut 
jährlich über sechs Millionen Fahr-
zeuge bekannter Marken – im 
Kleinformat fürs Kinderzimmer.

14
INTERVIEW 

Geld aus dem All
Josef Fleischmann, Mitgründer und 
Technikvorstand vom Raketen-Start-
up Isar Aerospace, erklärt, warum 
Europa einen eigenen Zugang zum 
Weltraum braucht.

20
POLITIK

Die Welt neu  
vermessen
Die alte Wirtschafts- und 
Machttektonik ist passé, 
Bayern muss sich global neu 
aufstellen. Seine weltweiten 
Repräsentanzen könnten ein 
Schlüssel sein.
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Führung braucht 
Vielfalt
Projekt „Frauen in Führungs
positionen“ entwickelt mit den 
Unternehmen Strategien zur 
Weiterentwicklung vorhandener 
Potenziale.

28
PORTRÄT 

Der Bio-Pionier
Der Lebensmittelhersteller 
Rapunzel hat bereits vor  
50 Jahren auf Nachhaltigkeit 
gesetzt. Das Allgäuer Unter
nehmen hat heute rund 600 
Produkte im Portfolio.
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BUNTES

BAUMASCHINEN FÜRS KINDERZIMMER

Exakt  
wie die Großen

Die  BRUDER SPIELWAREN GMBH + CO. KG IN FÜRTH  produziert 
jährlich über sechs Millionen Fahrzeuge lizensiert durch bekannte 

Großtechnikhersteller im Maßstab 1:16. Jedes Jahr werden etwa zehn neue 
Modelle entwickelt und auf den Markt gebracht.

Auf Baustellen, Feldern oder im Wald 
mögen Caterpillar, John Deere, 
MAN, Mercedes, Volvo, Scania oder 
Fendt die Größten sein – im Kinder-
zimmer ist es Bruder. Die Mitarbeiter 
verkleinern tonnenschwere Originale 
und bringen sie als detailgetreues 
Spielzeug in den Handel. In der Fab-
rik im Fürther Ortsteil Burgfarrnbach 
entstehen Fahrzeuge und passendes 
Equipment, die für Kinder ab drei 
Jahren konzipiert sind.

Die Marke Bruder feiert gerade 
50-jähriges Jubiläum, das Unterneh-
men selbst existiert bereits seit 1926. 
Paul Bruder gründete eine Werkstatt 
für Messingteile, die sich nach dem 
Zweiten Weltkrieg auf Kunst-
stoffspritzguss spezialisierte. Heute 
führt sein Enkel Paul Heinz Bruder 
das Unternehmen mit rund 700 Mit-
arbeitern in dritter Generation. 
Bruder Spielwaren ist mittlerweile 
führender Hersteller von modellmä-

ßigen Spielfahrzeugen im Maßstab 
1:16 und exportiert seine Waren in 
über 60 Länder.

Bevor die Marke entstand, produzier-
ten zunächst die Großeltern des heu-
tigen Firmenchefs Metallstimmen, 
die als Zulieferprodukte von Spiel-
zeugherstellern zum Beispiel in Kin-
der-Trompeten eingebaut wurden.  
In den 50er Jahren stieg Sohn Heinz 
in den elterlichen Betrieb ein. Er 
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Paul Heinz Bruder, Enkel des Firmen
gründers, leitet die Firma seit 1997. 
Zu den neuen Modellen gehört der 
Berge- und Abschlepp-Lkw –  
Modell Scania.
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ECKDATEN ZUR  
BRUDER SPIELWAREN 

GMBH + CO. KG
UNTERNEHMENS- 

GRÜNDUNG 
1926 durch Paul Bruder

MITARBEITER 700

STANDORT 
Burgfarrnbach Fürth

UMSATZ 2023  
100 Mio. Euro

BUNTES

erkannte Möglichkeiten des neuen Rohstoffs 
„Kunststoff “ und stellte die Produktion der Spiel-
zeugstimmen auf das Material um. Neben einer 
Vielzahl von Stimmen entwickelte er auch bald 
seine ersten Spielzeuge, die andere Unternehmen 
unter ihrem Label verkauften. 1975 begann der 
Vater, diese Produkte unter dem Familiennamen 
zu vermarkten, und präsentierte sie erstmals auf 

der internationalen Spielwarenmesse in Nürn-
berg. „Damit war die Marke Bruder Spielwaren 
geboren, vorher gab es sie auf dem Markt nicht“, 
so Bruder.

Die erste Spielzeugkollektion wuchs schnell und 
umfasste eine große Vielfalt an bunten Artikeln 
für Jahrmärkte wie etwa Mundharmonikas, Blas-
rohre, Schleudersegler, Wasserpistolen, aber auch 
Zubehör für Süßwaren. Der erste Spielzeugbagger 
war ein durchschlagender Erfolg und das sprach 
in den 1970er Jahren für sich. Hinzu kamen 
Traktoren, Lastwagen und viele andere Fahrzeug-
typen. 

In den 1990er Jahren kristallisierte sich dieses 
Konzept endgültig heraus und der Maßstab 1:16 

wurde zum Bruder-Maßstab: Europäische Grenz
öffnung, Wiedervereinigung und internationale 
Lizenzen führten zu Partnerschaften mit großen 
Marken, wie sie etwa auf der Bauma, der Weltleit-
messe für Baumaschinen in München-Riem, re-
gelmäßig bestaunt werden. Mit Bruder kommen 
die großen Vorbilder in die Kinderzimmer.

 „Wir bekommen 3-D-Daten, die wir bearbeiten, 
um sie an die Spielfunktionen anzupassen“, er-
klärt der Geschäftsführer. Hochwertige Kunst-
stoffe und viel Know-how sorgen dafür, dass die 
Modelle langlebig sind und sowohl drinnen wie 
auch draußen bestehen. Nichts wird geleimt oder 
verschraubt. Alle Teile sind so konstruiert, dass 
sie mit einem Klick zusammengesteckt werden 
können.

1987 stieg Paul Heinz Bruder ins Unternehmen 
ein, damals mit 50 Beschäftigen. Heute arbeiten 
in Fürth etwa 500 und im zweiten Fertigungs-
werk in Pilsen noch einmal 200 Kolleginnen und 
Kollegen. Produkte wie große Kran-Lkws, Bagger 
und Traktoren bilden das Herzstück des Port
folios. 

Der Firmeninhaber freut sich wie ein kleiner Bub 
über jedes neue Modell. Das Lieblingsfahrzeug 
der kleinen Kunden, also Bestseller, ist das Feuer-
wehrauto mit Drehleiter und Schläuchen, durch 
die richtig mit Wasser gespritzt werden kann. Das 
analoge Spielzeug hat längst auch Karriere im In-
ternet gemacht. Auf Youtube oder Instagram ha-
ben sich Fangruppen gegründet, die sich austau-

Know-how für  

langlebige Spielzeuge

1959: erste Spielzeuge – Sirenenflugzeug und Korbauto



BUNTES

schen und gegenseitig in ihrer 
Leidenschaft und ihrem Spieleifer an-
feuern. Ihre Mitglieder filmen die 

Fahrzeuge beim Einsatz, also wenn 
Kinder drinnen oder draußen riesi-
ge Baustellen oder andere Einsatz
orte aufbauen und darin Szenen 
erfinden, und stellen das online. 

Für Kinder ab zwei Jahren gibt es 
die Roadmax-Serie. „Für sie ist das 
Design vereinfacht, die Fahrzeuge 
besonders robust. Es gibt keine Len-

kung, die Kabinenscheiben sind nicht 
transparent – alles, um die Alters-
grenze einzuhalten“, erklärt Bruder. 
Auch gilt für diese Altersgruppe  
z. B. die Norm, dass das Spielzeug aus 
einer gewissen Höhe runterfallen 
können muss, ohne dass ein Teil 
abbricht, weil das ein verschluckbares 

Wir verdoppeln unsere Darlehen. Für ein starkes Bayern.
Für einen starken Mittelstand.
Infos und Konditionen unter

zukunft.lfa.de

Jetzt
machen
statt zögern.

Der Kredit, der anders tickt.

Anzeige

Eigene Serie für 

Kinder unter  

zwei Jahren 

1975: Abschlepper
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Kleinteil wäre, das Modelle dieser 
Reihe nicht haben dürfen.

Der Umsatz – 2023 etwa lag er bei 100 
Millionen Euro – verteilt sich auf 30 
Prozent im Inland und 70 Prozent im 
Export, vor allem in die EU. Weitere 
Märkte sind die USA, Südkorea, Ja-
pan, Südafrika, Australien oder Neu-
seeland. Zwar bietet der Spielwaren-
hersteller einen Online-Shop, 
konzentriert sich dort aber vor allem 
auf Ersatzteile. Wichtigster Partner sei 
laut Bruder der Fachhandel, zu dem 
man nicht in Konkurrenz treten wolle. 
Bruder arbeitet daran, die Qualität der 
Produkte immer weiter zu verbessern. 
Eine eigene Abteilung verfügt über 
1.000 Ersatzteile und dadurch können 
kaputte Fahrzeuge wieder instandge-
setzt werden. 

„Die Pandemie hat das Wachstum 
kurzfristig beschleunigt, die Kinder 
waren zu Hause und mussten be-

schäftigt werden“, sagt Bruder. 
Heute belasten Energiepreise, 
Klimawandel und geopoliti-
sche Krisen die Konsum-
stimmung. Hohe Lohn-
nebenkosten, 
Bürokratie und kom-
plexe Lieferketten er-
schweren Investitionen.

Die Zukunftsstrategie von 
Bruder setzt auf Portfolioerweite-
rung, verbesserte Spritzmontage, Di-
gitalisierung und Nachhaltigkeit. Da-
mit die Firma Rendite erwirtschaften 
und so weiter investieren könne, 
müsse bei den hohen Nebenkosten 
und anderen Stellschrauben gedreht 
werden.  Das Unternehmen Bruder 
bleibt bei seiner Philosophie und legt 

Wert auf langlebige Produkte, die 
höchsten Sicherheitsstandards ent-
sprechen und Kindern Freude berei-
ten. „Wir wollen global erfolgreich 
bleiben, mit innovativen Produkten 
und effizienter Produktion“, sagt 
Bruder.� ■

2025:  
Scania Abschlepp-Lkw  
mit Traktor und Figuren

1989: Standard Serie – erster 
Fendt im Maßstab 1:16

Nichts wird geleimt oder 
verschraubt: Mit einem Klick 
werden die Teile der einzelnen 
Modelle zusammengesteckt.

Ab 1975 präsentierte der 
Fürther Kunststoffspezialist 

seine Spielzeuge unter der 
Marke Bruder.
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Weltmarktführer

In Sachen Etikettiermaschinen  

und Abfüllanlagen kann der  

Regens burger KRONES AG selbst 

die Konkurrenz aus China nicht das 

Wasser reichen. Das Unternehmen 

elektrisiert Anleger und Arbeit-

nehmer gleichermaßen.

12
INTERVIEW

Global Player

Globale Herausforderungen, von 

China bis in die USA, erfordern 

langfristiges Handeln, sagt der 

Vorstandsvorsitzende von BMW, 

Oliver Zipse. Dem Standort Bayern 

stellt er dabei hervorragende Noten 

aus.

20
POLITIK

Wann kommt der 

Aufbruch?

Nach Zeiten politischer 

Fehlentwicklungen und 

Reformstillstands wächst in 

Deutschland der Wunsch nach 

einem wirtschaftlichen 

Neu anfang. Es stellt sich die 

Frage, ob der neue Bundes-

kanzler Friedrich Merz in der 

Lage ist, die dringend benötig-

te wirtschaftliche Wende 

einzuleiten.
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Mädchen in die 

Technik
In Camps mit regionalen 

Firmen baut das bbw Berüh-

rungsängste von bayerischen 

Teenagerinnen für MINT- 

Berufe in der Metall- und 

Elektrobranche ab.

28
ZEITGEIST

Geschäfte mit 

Schärfe
In Unterfranken wächst eine 

besondere Ernte heran: die 

knallrote Carolina Reaper, eine 

der schärfsten Chilischoten der 

Welt. Wie aus einem Hobby das 

Unternehmen „Nightshade 

Chili“ wurde.
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... Herr Justizminister, was soll  

ein Commercial-Court sein?

EINE FRAGE NOCH ...

Am 1. April 2025 ist das Justizstand-

ort-Stärkungsgesetz in Kraft getreten. 

Bayern hat von der darin vorgesehe-

nen Möglichkeit Gebrauch gemacht 

und zwei spezialisierte Zivilsenate für 

wirtschaftsrechtliche Verfahren am 

Oberlandesgericht München als 

Commercial Court eingerichtet. 

Seit dem 1. Juni 2025 können dort 

große nationale und internationale 

Wirtschaftsstreitigkeiten ab einem 

Streitwert von 500.000 Euro verhan-

delt werden, wenn die Parteien die 

Zuständigkeit des Commercial Court 

vereinbaren. Die beiden Senate in 

München sind auch für die Bezirke 

der Oberlandesgerichte Nürnberg 

und Bamberg zuständig.

Die neuen Senate befassen sich zum 

einen mit Streitigkeiten in einer Lie-

ferkette, also zwischen dem Hersteller 

eines Produkts und einem unmittelba-

ren oder mittelbaren Zulieferer oder 

zwischen den Zulieferern untereinan-

der. Zudem sind sie für bestimmte 

Auseinandersetzungen zwischen einer 

Gesellschaft und Mitgliedern ihres 

Leitungsorgans oder Aufsichtsrats zu-

ständig. 

Die Verfahren werden in deutscher 

oder falls gewünscht in englischer 

Sprache geführt. Diese Möglichkeit 

trägt der Bedeutung der englischen 

Sprache im Wirtschaftsleben Rech-

nung. 

Zudem können verfahrensrechtliche 

Besonderheiten Geschwindig-

keit und Effizienz von 

komplexen Wirt-

schaftsverfahren erhöhen. In einem 

frühen Organisationstermin kann das 

Gericht mit den Parteien zum Beispiel 

den Verfahrensablauf erörtern, den 

Sach- und Streitstoff ordnen und hier-

zu Vereinbarungen treffen.

Mit der deutschlandweit einmaligen 

Spezialisierung wird die bereits jetzt 

effektive und qualitativ hochwertige 

Bearbeitung komplexer Verfahren in 

Bayern noch weiter gestärkt. Der Jus-

tizstandort München wird weiter auf-

gewertet und seine Attraktivität für 

große international und national täti-

ge Unternehmen wie auch für den 

Mittelstand erhöht.

Sobald sich der Commercial Court in 

München etabliert hat, wird eine Er-

weiterung der Zuständigkeiten ge-

prüft werden, beispielsweise im Be-

reich der Unternehmenskäufe.
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Georg Eisenreich ist seit 2018 bayeri-

scher Justizminister. Davor war der 

Jurist Bayerischer Staatsminister für 

Digitales, Medien und Europa.

Leidenschaft
.

Kreativität.

Genuss.

Wir lieben gute Produk
te.

Genießen Sie die fantasievolle
Küche von Jürgen Weingarten

und seinem Team.

Conti
Gastronomie

Max-Joseph-St
raße 5

80333 München

info@conti-restaur
ant.de

Tel: 089 . 551 78-684

www.conti-restaur
ant.de
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LE Lust auf null Prozent
Alkoholfrei liegt im Trend – und wie! Das „Augustiner 

Alkoholfrei“ ist so begehrt, dass es in vielen Lokalen 

und Getränkemärkten oft ausverkauft ist. Auch alko-

holfreie Weine feiern ihren Durchbruch. In Franken 

haben Winzer innovative Verfahren entwickelt, um 

Weine herzustellen, die geschmacklich mit klassischen 

Tropfen mithalten – ganz ohne Alkohol. Was früher oft 

als fad galt, überzeugt jetzt mit Aromen und Qualität 
und erntet gute Kritiken.

Auch in der Barszene gehört der bewusste Verzicht auf 

Prozente inzwischen zum guten Ton. Mocktails – 

kunstvolle, alkoholfreie Cocktails – sind nicht mehr 

nur eine Notlösung, sondern echte Stars der Getränke-

karte. Der Name leitet sich vom englischen „to mock“ 

ab, was so viel wie nachahmen oder vortäuschen 

bedeutet. Doch täuschen diese Kreationen niemanden: 

Sie bieten Geschmack auf bestem Niveau. Alkoholfrei 

ist mehr als ein Trend – es ist ein Lebensgefühl, das 

Genuss und Bewusstsein vereint. Null Prozent sind 
gerade hundertprozentig angesagt.

Der Volltreffer:  
Der Erfolg des alkohol-
freien Hellen hat selbst 
die Augustiner-Bräu 
 Wagner KG überrascht. 
Die Preise für einen 
Kasten, sofern erhält-
lich, variieren um die 
30 Euro.

Mit leichtem Genuss bei 

vollem Geschmack wirbt 
die für ihre Biobiere 

bekannte Oberpfälzer 
Brauerei Neumarkter 

Lammsbräu.

Als Durstlöscher schon lange 

bekannt sind die Weißbiere aus 

Bayreuth: isotonisch, vitaminhaltig 

und mit 33 Prozent weniger Kalo-

rien als Maisel’s Weisse Original. 

(Kasten um die 20 Euro)

37

Michael Meusert vom gleich-

namigen Weingut im Land-

kreis Kitzingen hat sich  mit 

anderen jungen Winzerkol-

legen zusammengeschlossen 

und 2024 „Secco Zero“ 
präsentiert. Es braucht 

zwei Herstellungsprozes-

se. Zuerst wird ein sehr 

guter Wein produziert, 
dem dann der Alkohol 

entzogen und die Aromen 

wieder zurückgegeben 
werden. (Flasche um die 

zehn Euro)

The Illusionist Mas-
querade kommt aus einem 

kleinen Gewölbekeller im Herzen 

des Münchner Glockenbachviertels und 

steht bereits seit zehn Jahren für alko-

holfreien Gin. Nullprozentiges gibt 

es zwischen 19,90 und 240 

Euro für die Magnum.

Roman Rauscheder ist Bar-

manager im Münchner Lokal 

„Das Herzog“. Er empfiehlt den 

Mocktail „Silky Road“, der wie viele 

der Drinks auf der Karte ein Eigenpro-

dukt ist. Der Bartender mixt schwarzen 

und frischen Minztee mit alkohol freiem 

Gin und Verjus, einem Saft aus 

unreifen Trauben. Dazu kommt 
Zuckersirup. 

Der Profi sagt, es gebe auch 

für Gin und Co mehr und mehr 

hochwertigere Alternativen – 

auch aus Bayern wie  
„Entgeistert“ von der 

 Aschheimer Destillerie Duke.
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erische Selbstbewusstsein investieren, dann spielen wir in derselben Liga wie die Besten der Welt.

Das klingt sehr modern. Dabei sind wir eh schon sehr modern unterwegs, will heißen: woke. Denn wir zeigen im Ägyptischen Museum keine Mumien, weil das jemanden verstören könnte, und wir streichen das Wort „India-ner“ im Titel von Ölgemälden …Ich halte es für falsch, wenn Kultur künftig unter der Schere der Woke-ness operieren müsste. Kunst hat im-mer davon gelebt, dass sie auch un-sagbare Dinge gesagt hat. Und das muss man auch aushalten. Vor allem sollte sich Politik nie anmaßen, in der Kultur zu entscheiden, was richtig und falsch oder was schön und was nicht schön ist.

Filmförderung gehört ja interes-santerweise nicht zu Ihrem Mi-nisterium. Ist das nicht unlo-gisch?
Mal abgesehen von der ganz großar-tigen Münchner Filmhochschule HFF mit einigen Oscar-Absolventen, die als Kunsthochschule in meine Zu-ständigkeit fällt, ist die Filmförderung in Bayern traditionell in der Staats-kanzlei angesiedelt. Und das macht auch Sinn, denn Filmförderung ist immer Kultur-, Wirtschafts- und Standortförderung zugleich. Außer-dem geht es auch um die Frage, wie man Bundesförderung organisieren und die Rahmenbedingungen für den Film als Standortfaktor verbessern kann. Fest steht:  Wir brauchen auf Bundesebene dringend mehr Rü-ckenwind für den Film. Leider waren auch hier die letzten dreieinhalb Jah-re verlorene Jahre. Deshalb ist es 

wichtig, dass wir aus Bayern heraus anschieben. Dazu gehört auch Sicht-barkeit wie durch den Bayerischen Filmpreis, ein ganz herausragendes Ereignis in der Filmbranche. Dem versuche ich künftig auf einem ande-ren Feld ein bisserl Konkurrenz zu machen: Wir werden heuer zum ers-ten Mal den Bayerischen Kunstpreis verleihen und dabei die größten künstlerischen Talente in einer ähnli-chen Gala auszeichnen. 

Was in jedem Fall zu Ihrem Be-reich gehört, ist der Denkmal-schutz. Da macht man sich bis-weilen auch nicht nur Freunde, oder?
Denkmalschutz kann schon mal für Diskussionen sorgen – aber genau das zeigt ja seine Bedeutung. Denn wo Geschichte sichtbar bleibt, bleibt 

auch Identität lebendig. Denkmal-schutz nach meinem Verständnis ist definitiv kein Verhinderungsinstru-ment. Bayern hat 2023 mit der Novel-lierung des Bayerischen Denkmal-schutzgesetzes als eines der ersten Länder Klimaschutz und Denkmal-schutz in der Praxis in Einklang ge-bracht – und zwar mit großem Erfolg. Diesen Erfolgskurs führen wir nun mit einer weiteren Reform und neuen Schwerpunktsetzungen fort: weniger Bürokratie, klare Verfahren, mehr Vertrauen. Kurz: Wir erleichtern es Eigentümern, Verantwortung für ihr Denkmal zu übernehmen, und stär-ken so die Denkmalpflege.

Kontrovers wurde zuletzt auch das Thema Raubkunst disku-tiert …
Wir stehen als Bayerische Staatsregie-rung uneingeschränkt zur Wieder-

gutmachung von erlittenem NS- Unrecht und den Washingtoner Prinzipien. Mich belastet es sehr, dass der Eindruck entstanden ist, dass der Freistaat mit seinen Museen und 

Sammlungen der historischen Ver-antwortung nicht gerecht wird. Na-türlich müssen einige Dinge noch aufgearbeitet und mit einer unabhän-gigen Taskforce auch verloren gegan-genes Vertrauen wiederhergestellt werden. Aber davon abgesehen gilt: Der Freistaat Bayern stand gemein-sam mit anderen Ländern an der Spitze derjenigen, die dafür eingetre-ten sind, dass wir bei der Rückgabe von NS-Raubkunst endlich zu rechts-verbindlichen Entscheidungen kom-men. Dabei darf allerdings nicht ein moralisches Gefühl entscheidend sein. Es müssen verbindliche Rege-lungen gelten, dem Unrecht muss Recht folgen. Wir haben deswegen dafür gesorgt, dass zum ersten Mal in der Geschichte der Bundesrepublik eine Schiedsgerichtsbarkeit sich sol-chen Fällen widmen kann – und zwar mit einseitiger Anrufbarkeit. Die Nachfahren der Opfer können sich dann endlich darauf verlassen, dass am Ende eine rechtsverbindliche Ent-scheidung steht.

Wie steht es eigentlich um das Münchner Konzerthaus? Wann ist Eröffnung?
Der Konzertsaal kommt! Andere Städte in der Welt haben tolle Häuser – aber keine Spitzenorchester. Wir haben drei Spitzenorchester – aber zu wenig Spielstätten. Deswegen haben wir uns als Freistaat auf den Weg ge-macht, einen solchen Konzertsaal zu errichten. Wie überall mussten wir aber bei der Planung feststellen, dass 

„Kunst hat immer davon gelebt,  dass sie auch unsagbare Dinge gesagt hat“

„Dem Unrecht muss 
Recht folgen“

INTERVIEW

die Kosten explodieren. Beim Stand von 1,3 Milliarden Euro mussten wir das Stoppschild aufstellen. Meine These: Es muss möglich sein, einen Weltklasse-Konzertsaal auch für die Hälfte des Geldes zu realisieren.  Ich bin sehr zuversichtlich, dass Mün-chen und damit auch Bayern einen weiteren Weltklasse-Konzertsaal be-kommt. Eines würde ich dabei aber gerne anmerken, wenn ich darf …

Gerne.
Ich würde mir wünschen, dass wir mehr privates Engagement mobilisie-ren können. Denn das ist der Haupt-unterschied zu anderen Metropolen und Kunstregionen der Welt: Wir ha-ben zwar zum Glück enorm viel bür-gerschaftliche Leidenschaft – der 

Wiederaufbau des Nationaltheaters war ein Projekt der Bürgerschaft in München nach dem Krieg. Aber diese Selbstverständlichkeit, dass man sich woanders auch mäzenatisch enga-giert, die gibt es bei uns tatsächlich nicht in vergleichbarem Umfang. Deswegen haben wir entschieden, eine bayerische Kulturstiftung zu er-richten – sozusagen als Einladung an Unternehmen und Privatpersonen, sich einzubringen. Ob Experte oder Laie:  Man kann sich darauf verlas-sen, dass mit dem eigenen Beitrag der kulturelle Boden Bayern fruchtbar gehalten wird.

Sie haben nun mehrfach Anlei-hen an anderen Kultur-Hotspots der Welt genommen. Was hätten Sie denn gerne für Bayern?Wer kulturelle Erlebnisse von Welt-klasse sucht, ist in Bayern richtig. Al-lerdings haben wir in Bayern archi-tektonisch nicht Schritt halten 

können mit der Art und Weise, wie heute durch öffentliche Architektur neue spannende Orte entstehen, also Kunst und Kultur ein Gesicht, eine Hülle zu geben. Da gibt es spektaku-läre Beispiele, und zwar in der ganzen Welt. Wir sollten uns architektonisch mehr Mut zutrauen.

Zum Abschluss noch eine Frage, die womöglich sowohl den Kul-turminister als auch den Wissen-schaftsminister betrifft: Können Sie sich vorstellen, dass das ge-sellschaftliche und kulturelle Kli-ma in den USA unter Trump so unattraktiv wird, dass sich dar-aus interessante Entwicklungen bei uns ergeben könnten – weil Wissenschaftler und Kulturschaf-

fende lieber hierher zu uns kommen?
Ich kann mir das nicht nur vorstellen, sondern ich 
erlebe es bereits: Das 
gab es schon ein-
mal, als Russ-
land gekippt 
ist. Und jetzt 
erleben wir 
einen Exo-
dus der 
kreativen 
und wis-
senschaft-
lichen 
Klasse der 
USA, die 
tatsächlich 
hier im alten 
Europa anklop-
fen und fragen, 
ob wir nicht Mög-
lichkeiten haben, 
dass sie sich hier nieder-

lassen. Ich sage ganz deutlich: Bei al-ler Bedrängnis in der Welt sollte man die Errungenschaften der offenen Ge-sellschaft nie zurückbauen. Kunst, Kultur und Wissenschaft brauchen den Nährboden der offenen Gesell-schaft. Das ist gleichermaßen We-sensmerkmal wie Voraussetzung für eine freiheitliche Gesellschaft. Wenn woanders Freiheit heute kleiner buchstabiert wird, dann buchstabie-ren wir in Bayern die Liberalitas  Bavariae erst recht groß. •

Der studierte Politikwissen-schaftler Markus Blume ist seit 2022 Bayerischer Staatsminis-ter für Wissenschaft und Kultur.

„Es muss möglich sein, einen Weltklasse- Konzertsaal auch für die Hälfte des Geldes  zu realisieren“
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INDUSTRIEMEISTER

Rückgrat  
der Betriebe

25

BILDUNG

Sie sind das Bindeglied zwischen Produktion und Unter-
nehmensleitung: Industriemeisterinnen und -meister. „Für 
mich sind sie auch das Rückgrat ihrer Betriebe“, sagt Dr. 
Thorsten Arl, Hauptgeschäftsführer des Verbands der 
 Bayerischen  Papier, Pappe und Kunststoff verarbeitenden 
Industrie (BayPapier). „Sie tragen hohe Verantwortung, 
zum Beispiel in der Leitung des Qualitätsmanagements 
und in Abteilungen wie Druck, Wellpappenherstellung, 
Stanzen oder Instand haltung. Dabei führen sie oft 20 bis 
30 Teammitglieder.“

Eine anspruchsvolle Weiterbildung – vom 
Facharbeiter zur TeamleitungWer eine solche Schlüsselfunktion übernehmen will, be-

nötigt eine fundierte Fortbildung. Seit zehn Jahren unter-
stützt dabei das Bildungswerk der Bayerischen Wirtschaft: 
2014 hat das bbw die zweijährige Weiterbildung zum*zur 
Industriemeister*in mit IHK-Abschluss ins Programm ge-
nommen und führt sie seitdem in Zusammenarbeit mit 
BayPapier durch. „Vorangegangen war eine Umfrage unse-
rer Industrieunternehmen, um Bedarf und das beste For-
mat zu ermitteln“, berichtet Arl. „Im Oktober 2014 konn-
ten wir dann die ersten Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
begrüßen. Inzwischen sind sie gefragte Führungskräfte in 
ihren Betrieben.“ 

▶

Industriemeisterinnen und -meister überneh-
men in der Papier- und Kunststoffverarbei-tung wichtige Aufgaben in Organisation und 

Führung. Seit 2014 bietet das Bildungswerk der Bayerischen Wirtschaft (bbw) in Zusam-
menarbeit mit dem Branchenverband  BayPapier eine zweijährige Fortbildung an – die mit IHK-Abschluss endet. Die Bilanz nach 

zehn Jahren zeigt: Mit der Weiterbildung erklimmen Facharbeiterinnen und -arbeiter die nächste Karrierestufe.Die Fortbildung zum Industriemeister im Bildungswerk der Bayerischen Wirt-schaft ermöglicht Chancen für den beruflichen Aufstieg.
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Für Dr. Thorsten Arl, Hauptgeschäftsführer des Verbands der Bayerischen Papier, Pappe und Kunst-stoff verarbeitenden Industrie (BayPapier), sind Industriemeister das „Rückgrat ihrer Betriebe“.
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PORTRÄT

 zusammen mit seinen Schwägern 

Max Heller und Manfred Niederauer 

die Geschäfte führt. Otto Schüller 

hatte die Idee für die Serienfertigung 

von Küchenbuffets und gründete 

1966 die Möbelwerk AG in Herrie-

den. In den 1970er Jahren entwickelte 

sich daraus die Einbauküche. Als 

1984 das erste Hochregallager für 

11.000 Paletten gebaut wurde, meinte 

der Firmengründer: „Das wird nie 

voll.“ Heute stehen drei davon für 

60.000 Europaletten. Die Expansion 

hat die Familie selbst immer wieder 

überrascht.

Doch das Unternehmen hat in all den 

Jahrzehnten wichtige strategische 

Entscheidungen getroffen. „Es 

braucht Mut, Eifer, aber auch Glück“, 

erklärt Markus Schüller. Ein Meilen-

stein war die Einführung der Premi-

ummarke „next125“ im Jahr 2001. 

Die Zahl steht für ein Raster von 12,5 

Zentimetern Bauhöhe, inspiriert vom 

Bauhaus-Konzept; geradlinig, redu-

ziert, designorientiert. Damit stieg 

Schüller ins Premium-Segment ein, 

mit einer Marke für hochwertige 

 Küchen. 

Kontinuierlich baute die Familie den 

Standort Herrieden aus. „Eigentümer, 

alle Mitarbeiter, die Führungskräfte 

haben sich stets konzentriert auf die 

Kernkompetenz Einbauküche“, er-

klärt Max Heller,  Geschäftsführer 

Produktion und Technik. Im Zeit-

raum 2019 bis 2021 investierte 

 Schüller über 150 Millionen Euro. 

Ein Generalplan ermöglicht weiteres 

Wachstum. Die Qualifikation der 

Mitarbeitenden steht im Mittelpunkt, 

um auch zukünftig Produktionskapa-

zitäten gezielt auszubauen. 

Stete  

Weiter entwicklung 

im engen Kontakt zu  

Vertriebspartnern

Schüller orientiere sich, ergänzt 

 Markus Schüller, stark an den Bedürf-

nissen der Privatkunden. Dazu gehöre 

der enge Kontakt zu den mittelständi-

schen Vertriebspartnern, deren Inha-

ber oft selbst im Tagesgeschäft aktiv 

sind. Von Unternehmen zu Unterneh-

men, von Mensch zu Mensch habe 

man die Qualitätsprodukte weiterent-

wickelt mit Fokus auf Preis-Leistung 

und mit einem Gespür für den Puls 

der Zeit, was Material, Oberflächen, 

Farben oder Dekore betrifft.

„Der Vorteil ist, dass wir als Familien-

unternehmen eigenständig entschei-

den“, betont Manfred Niederauer, 

 Geschäftsführer für Verwaltung und 

Finanzen. „Wir investieren seit Jahr-

zehnten intensiv in das Unternehmen 

und entwickeln dadurch den Standort 

weiter.“ Zugleich ist man nah an den 

Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, 

die man als Geschäftsführung mit-

nimmt und begeistert. 

Das Werkgelände, das in der Klein-

stadt beständig gewachsen ist, musste 

sich harmonisch in die Umgebung 

einfügen. Es umfasst Grünflächen mit 

Biotopen, die Flora und Fauna Raum 

bieten. „Uns war es immer wichtig, 

Entlang der Fertigungsstraßen produzie-

ren Mitarbeiter mit Unterstützung von 

Robotern täglich mehr als 760 individuelle 

Küchen. Ein komplexes System führt die 

einzelnen Bestandteile zusammen und stellt 

sie für die Lastwagen bereit.
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dass sich das Industrieunternehmen 

in die Umwelt einbettet, im Einklang 

mit der Natur“, so Heller. 

Im Landkreis Ansbach ist die Firma 

der größte Arbeitgeber, beschäftigt 

etwa 125 Auszubildende in fünfzehn 

Berufsbildern von Schreinern, Lager-

logistikern und Mechanikern über 

Industriekaufleute bis hin zu 

IT-Fachkräften. „Es ist immer eine 

Herausforderung, genügend junge 

Menschen zu finden“, so Niederauer. 

Dafür müssten alle Beteiligten sehr 

viel tun, etwa wenn Menschen aus 

anderen Kulturen ins Unternehmen 

integriert werden. Personalmanage-

ment und Personalentwicklung orga-

nisieren Sprachkurse, trainieren Füh-

rungskräfte und bauen interkulturelle 

Kompetenzen auf. „Das braucht Zeit. 

Aber es funktioniert hervorragend. 

Es ist oftmals eine Win-win-Situati-

on“, sagt Markus Schüller. 

Zentrale Frage:  

Was braucht der 

Mensch?

Die gemeinsame Leidenschaft fürs 

Produkt zeigt sich wieder in der neu-

esten Werbekampagne für „next125“ 

mit dem Pritzkerpreisträger und Ar-

chitekten Francis Kéré, der aus Burki-

na-Faso stammt und die Küche als 

modernen Lagerfeuerplatz interpre-

tiert, einen Ort, an dem man sich 

trifft, kocht, genießt, weint und lacht 

und sich austauscht.

„Küchen fürs Leben“ lautet Schüllers 

Slogan. Die Produkte sollen den All-

tag optimieren, verschönern, berei-

chern. Sie müssen laut Max Heller 

alltagstauglich und widerstandsfähig 

sein, aber auch Spaß und Freude ma-

chen. Eine neue Küche werde gekauft, 

weil die Technik sich verändert, die 

Ergonomie oder die Beleuchtung. 

„Wir entwickeln dafür immer wieder 

neue Lösungen. Die zentrale Frage: 

Was braucht der Mensch? Das Ent-

scheidende ist ja, dass man die Be-

dürfnisse aufspürt.“

In den letzten fünf Jahren gab es 

 aufgrund der allgemeinen weltwirt-

schaftlichen Entwicklungen viele 

 positive und negative Einflüsse. Wäh-

rend der Corona-Pandemie entschie-

den sich viele Kunden, ihr Zuhause 

zu verschönern und investierten in 

Küchen. Aktuell spürt Schüller je-

doch die Flaute in der Baubranche. 

„Das Zinsniveau, die Kaufzurückhal-

tung und die unsichere Baukonjunk-

tur fordern uns aktuell“, so Schüller. 

Trotzdem bleibt die Familie optimis-

tisch: Es wird immer gegessen und es 

wird auch gekocht. Deutschland be-

nötige etwa 400.000 neue Wohnun-

gen, eigentlich 700.000. Aktuell reali-

siert wurden letztes Jahr etwa 200.000. 

Und jede neue Wohnung braucht eine 

neue Küche und löst den ein oder an-

deren Umzug aus. Deshalb erscheint 

es nur logisch, dass die Familie bereits 

bei der letzten Investition an die 

nächste Erweiterung dachte. Schüller 

ist Wachstum gewöhnt.

„Die Sparneigung der Privathaushalte 

ist groß, die Ausgabebereitschaft in 

Investitionsgüter eher moderat“, sagt 

Markus Schüller. Deshalb müsse das 

Unternehmen dranbleiben an 

 Absatzmöglichkeiten in Europa und 

der 
Welt. 
Es braucht 

heutzutage einen län-

geren Atem.

Mit 65 Prozent Marktanteil bleibt 

Deutschland der wichtigste Absatz-

markt. Weitere Kernmärkte sind 

 europäische Länder wie Benelux, 

Frankreich, Großbritannien, Osteu-

ropa, Österreich und die Schweiz. 

 Spanien und die USA werden im Jahr 

2025 verstärkt angegangen. Auch 

China steht auf der Agenda.

Derzeit eins der vorrangigen Ziele bei 

Schüller ist es, das Küchenkaufen ein-

facher zu machen. Der Kunde soll 

alle Variationen visuell erleben kön-

nen. Zum Beispiel gibt ein Küchen-

konfigurator auf der Homepage dem 

interessierten Privatkunden Möglich-

keiten zur Planung. 

Zugleich spielt Digitalisierung eine 

immer größere Rolle in der Küche 

selbst: Sie wird zur Schaltzentrale, 

von der aus smarte Geräte gesteuert 

und Videotelefonate geführt werden.

Für den Küchenhersteller bleibt die 

Auszeichnung „made in Bavaria“ 

mehr als ein Slogan für die Werbung. 

„Wir stehen zu unserer Heimat, dem 

fränkischen Herrieden, mit ihren 

Menschen, für die wir ein verlässli-

cher Arbeitgeber sind“, unterstreicht 

Schüller. Ziel ist auch in Zukunft: ge-

sundes Wachstum, strategischer Aus-

bau des Unternehmens am Standort 

Bayern, gepaart mit einem dynami-

schen, weltweiten Absatz der Pro-

dukte. 
•

Das Familienunternehmen setzt 

auf Wachstum: die Geschäfts-

führer Manfred Niederauer (v.l.), 

Markus Schüller und Max Heller.

Auf 184.000 Quadratmetern 

erstreckt sich die Produktions-

fläche in Herrieden.
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„Ich will die jungen  Menschen stark machen“
Die Bedeutung von Leistung und von Werten wie Fairness unterstreicht Bayerns Staatsministerin für Unterricht und Kultus,  ANNA STOLZ.  Sie will, dass Kinder lernen, mit Drucksituationen umzugehen.

Was bedeutet Leistung für Sie ganz persönlich?
Für mich war es wichtig, dass ich schon früh gelernt habe, mit Leis-tungsdruck adäquat umzugehen. Der Sport ist da ein gutes Beispiel. Ich habe mich schon immer gerne im Sport gemessen, sowohl alleine, etwa in der Leichtathletik, als auch im Team, beispielsweise im Basketball. Gut zu sein, erzeugt Rückenwind und kann unheimlich motivierend sein, sich noch mehr anzustrengen. Aber auch Niederlagen haben ihr Gutes: Man lernt, damit umzugehen, dass Dinge manchmal nicht so laufen, wie man es gerne hätte – und dass man häufig auch selbst dafür die Verant-wortung trägt. 

Finden Sie, dass wir in einer Leis-tungsgesellschaft leben?Für mich ist Leistung wichtig, sie mo-tiviert. Und ja, wir leben in einer Ge-sellschaft, in der sich sehr vieles über die individuelle Leistung und den 

Wettbewerb um die beste Leistung definiert. Entscheidend muss dabei aber immer bleiben, dass Werte wie Fairness und Fair Play nicht nur für den Sport, sondern genauso zum Zu-sammenleben in einer Gesellschaft gehören.

Darf, ja muss Schule zur Leistung erziehen?
Schule muss in allererster Linie auf die Lebens- und Arbeitswelt von morgen vorbereiten. Ich will die jun-gen Menschen stark machen. Das ist mein oberstes Ziel. Auch in Zukunft wird es so sein, dass im Privaten und im Beruflichen auf jeden Menschen im Laufe seines Lebens schwierige, herausfordernde Situationen zukom-men. Ich möchte die Kinder und Ju-gendlichen vorbereiten auf diese her-ausfordernden Situationen, die das Leben beinhaltet. Und da ist für mich eben nicht die Antwort, immer mehr Druck rauszunehmen, sondern sie stark zu machen. Wir wollen jungen 

Menschen die Fähigkeiten vermitteln, mit Drucksituationen, auch mal her-ausfordernden, schwierigen Situatio-nen im Leben und in der Arbeitswelt umgehen zu können. Genau das muss Schule leisten – und genau das leistet Schule bei uns in Bayern.

Nun war kürzlich in „Focus“ und „Spiegel“ – wenig charmant für Bayerns Schulen – von früher Selektion und strengen Noten zu lesen, von enormem Druck auf Kinder, von Tränen, psychischer Belastung und Leistungsdruck ... Diese Kritik beschäftigt mich als Kul-tusministerin natürlich. Ich war das gesamte letzte Jahr im Rahmen der „Zukunftswerkstätte Bildung“ intensiv in Gesprächen mit der Schulfamilie. Leistung und vor allem Leistungs-druck waren dabei die beherrschen-den Themen. Deshalb habe ich die Debatte um Leistung auch ganz be-wusst eröffnet. Konkret ging es ja in „Spiegel“ und „Focus“ um das Thema 
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bieten, einander zu ähnlich seien – 

und es also nicht wirklich eine Alter-

native gäbe.

Der Schluss, den diese womög-

lich daraus ziehen? 

Dass diese Demokratie gar nicht so 

frei und so offen sei, wie wir, die Ver-

fechter der liberalen Demokratie, be-

haupten. Das ist jetzt auch die Be-

hauptung, mit der die AfD nach den 

jüngsten Landtagswahlen durchs 

Land zieht.

Und warum nimmt man die als 

zu eingeengt wahr?

Wegen der Ähnlichkeit der Parteien 

in ihren Positionen, unter anderem 

dann, wenn es um rechtsstaatliche 

Verbürgungen geht. Das reicht von 

der Flüchtlings- und Migrationspoli-

tik über den Umgang mit der Pande-

mie, die Notwendigkeit von Klima-

schutz bis zu Einschätzungen über 

die Bedeutung des öffentlich-rechtli-

chen Rundfunks. Die etablierten Par-

teien haben sich – zumindest in der 

Wahrnehmung ihrer Gegner – im 

Großen und Ganzen recht ähnlich 

positioniert, auch wenn es die eine 

oder andere Abweichung gibt. Dieje-

nigen, die etwas ganz anderes wollen, 

die sagen, „mich stört, wie diese EU 

funktioniert“, „das ist mir alles zu bü-

rokratisch, zu weitreichend, zu min-

derheitenfreundlich, zu weit ins Le-

ben der Bürger eingreifend“, die 

müssen dann ganz woanders auf die 

Suche gehen. Und fündig werden sie 

dann an den politischen Rändern.

Sie haben ja Ungarn angespro-

chen, wo Ministerpräsident 

 Viktor Orbán selbst von einer 

 „illiberalen Demokratie“ spricht. 

Und in der Türkei soll Präsident 

Recep Tayyip Erdoğan einst ge-

sagt haben, man fahre mit der 

„Straßenbahn der Demokratie“ 

nur bis zu der Station, an der 

man aussteigen wolle. Demokra-

tie verliert das Freiheitliche – 

auch wenn in Russland immer 

noch Wahlen stattfinden. Ein Er-

klärungsansatz ist, dass zu viele 

Menschen sagen, dieses Freiheit-

liche, dieser Pluralismus, habe 

das Versprechen, ihr Leben zu 

verbessern, nicht gehalten. Kön-

nen Sie das nachvollziehen?

Nicht nur nicht verbessert – manche 

sagen, ihr Leben habe sich sogar ver-

schlechtert. Wobei das Liberale auch 

gleichgesetzt wird mit der Wahrneh-

mung von sozialer Ungerechtigkeit, 

denken Sie an die äußerst unpopulä-

ren Hartz-Reformen. Und dann in der 

Bankenkrise wurde plötzlich richtig 

Geld ausgegeben, um den Finanzin-

stituten zu helfen. Da fing es im Grun-

de so richtig an, dass die Leute gesagt 

haben: Warum werden eigentlich Ban-

ken gerettet, und warum müssen wir 

als Steuerzahler das finanzieren, wo 

wir doch selbst hinten runterfallen, 

„Das Liberale  

wird gleichgesetzt mit 

der Wahrnehmung 

von sozialer  

Ungerechtigkeit“

INTERVIEW
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wenn es uns schlecht geht? Viele emp-

finden es so, dass sie selbst nicht profi-

tieren vom System, sondern vielmehr 

unter immer stärkeren Druck geraten 

durch Globalisierung, die Europäische 

Union, die Öffnung für Arbeitskräfte 

aus anderen Mitgliedstaaten. Das nut-

ze nur den Unternehmen, nicht ihnen 

selbst. Das ist die Wahrnehmung eines 

Teils der Bevölkerung.

Zu einer solchen Betrachtung 

 gehört zweifellos auch, welches 

Wirtschaftssystem wir in diesem 

Land haben. Wer in den 1960er 

und 1970er Jahren zur Schule 

ging, dem wurde gelehrt, dass 

Deutschland eine Soziale Markt-

wirtschaft habe. Interessanter-

weise haben die Verfassungsväter 

und -mütter das im Grundgesetz 

nicht explizit festgelegt. Es heißt 

in Artikel 14 GG, „Eigentum ver-

pflichtet“, aber das ist ja noch 

keine Beschreibung eines Wirt-

schaftssystems …

… und natürlich gibt es da auch noch 

den Artikel 20 GG, in dem ausdrück-

lich festgelegt wird, dass Deutschland 

ein sozialer Staat ist und insofern also 

eine sozialpolitische Absicherung ge-

geben ist. Aber in der Tat war da am 

Anfang eine gewisse Offenheit, wo 

sich unser Wirtschaftssystem hin ent-

wickeln wird. Und es gab in den An-

fangsjahren der Bundesrepublik ja 

selbst in einer konservativen Partei 

wie der CDU eine gewisse Bandbreite 

an Positionen. Heute haben wir im 

Grunde so eine Mischung. Einerseits 

gibt es diese Phasen, wie eben er-

wähnt, vor allem auch in den Nuller-

jahren, in denen sich der Staat im 

Grunde relativ stark zurückgezogen 

hat nach dem Motto: Wir brauchen 

mehr Liberalisierung, der Markt soll 

es richten. Doch große Teile der 

Wählerschaft waren damit unzufrie-

den. Und dann hatten wir während 

Corona genau das Gegenteil erlebt, 

einen starken Staat, der sich einerseits 

angemaßt hat, das gesellschaftliche 

Leben und Teile der Wirtschaft auf 

nahezu null herunterzufahren, dafür 

aber als sozialer Staat in einen im-

mensen finanziellen Ausgleich gegan-

gen ist. Ähnlich war es dann zu Be-

ginn der Energiekrise in Folge des 

russischen Überfalls auf die Ukraine: 

Die Menschen haben einen stark in-

tervenierenden Staat erwartet – und 

bekommen.  

Würden Sie sagen, wir leben 

heute noch immer in einer Sozia-

len Marktwirtschaft? Oder wur-

de das System in den letzten 20, 

25 Jahren nicht tatsächlich zu ei-

nem Wohlfahrtsstaat umgebaut?

Im engeren Sinn des Wortes sind wir 

kein Wohlfahrtsstaat, sondern nach 

„Die Menschen haben einen stark intervenierenden 

Staat erwartet – und bekommen“

INTERVIEW
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Ein Löwe stemmt sich 
mit aller Kraft gegen 
Aktenordner – nicht 
schwer zu erraten, 
was damit gemeint 
ist: Das bayerische 
Wappentier kämpft 
gegen überbordende 

Bürokratie. Nussel hat 
es selbst mitdesignt 
und sozusagen zu 

seinem Dienstwappen 
erkoren.

Im Mega-Format hängt Artikel 153 der 
Bayerischen Verfassung in Nussels Büro. 
„Wenn ich hier Unterredungen habe mit 

Verwaltungsleitern oder Ministern und die 
hinterfragen, was ich hier tue, dann zeige ich 
darauf und sage: Der Kampf gegen die Büro-

kratie hat in Bayern Verfassungsrang.“

Die beiden Moriskentänzer- Figuren sind Einzelstücke, angefertigt 

von der Münchner Keramikermeisterin Angelika Maria Stiegler – 

und zwar für den früheren weiß-blauen Handwerkspräsidenten 

Heinrich Traublinger, der sie den jeweiligen Referenten seiner 

Münchner Wirtschaftstafel als ganz besonderes Gastgeschenk über-

reicht. Zwei Figuren bedeuten also, dass Nussel bereits zwei Mal 

vor Traublingers handverlesenem Kreis gesprochen hat. „Tatsächlich 

referiere ich permanent und quer durch das Land über das Thema 
Bürokratieabbau – weil es immens wichtig ist.“
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Seit 2017 ist  WALTER NUSSEL BEAUFTRAGTER DER BAYERISCHEN 

STAATSREGIERUNG FÜR BÜROKRATIEABBAU. Auch wenn er und seine 
Mitarbeiter aus Platzgründen Räume im Finanz- und Heimatministerium 
am Münchner Odeonsplatz bezogen haben, so ist Nussel doch direkt der 
Bayerischen Staatskanzlei zugeordnet. Ministerpräsident Markus Söder hat 
den Bürokratieabbau in dieser Legislaturperiode zur Chefsache erklärt und 
will eine Paragrafen-Vollbremsung hinlegen: Für jedes neue Gesetz sollen 
zwei alte weichen. Die Bürokratie ist längst zum „Mega-Thema Nummer 1“ 
geworden, wie Nussel sagt. Eine überbordende Zahl an Gesetzen und 
Rechtsvorschriften mache Unternehmen, Vereinen und Verbänden das 
 Leben schwer. Kaum ein Bereich, der nicht von kleinteiligen, detaillierten 
Regularien betroffen sei, ob Wirtschaft oder Ehrenamt, so Nussel. Derzeit 
wirkt er deshalb an einem bayerischen Entlastungsgesetz mit. Das Ziel: „Wir 
müssen weg von der absoluten Einzelfallgerechtigkeit und wieder hin zu 
mehr individueller Freiheit.“
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Bis vergangenes Jahr stand 
Nussel dem 1. FC Herzogen-
aurach vor. Einst hatte er im 
Fußballkader des Fußballver-

eins gespielt – und wurde 
dort damals vom späteren 
Fußballweltmeister Lothar 

Matthäus trainiert. Der hatte 
seine Karriere dort begonnen, 
bis heute ist man sich herzlich 

verbunden.

„Geheimnisträger“, so heißt das Zwergen-Trio des Künstlers Ottmar Hörl. 

Nichts hören, nichts sehen, nichts sprechen – längst hat es Kultcharakter. 

Nussel bekam das Set von einem Freund geschenkt, als er sein Amt als 

Beauftragter für den Bürokratieabbau antrat – und sieht es als Mahnung:  

„In Bezug auf die Bürokratie kann man es machen wie die drei Zwerge. Aber 
dann wird man ihrer nie Herr werden.“

Ihre personenbezogenen Daten werden ausschließlich für 
die Zusendung des vbw Unternehmer magazins verarbeitet. 
Informationen zum Datenschutz gem. Art. 13, 14  
DS-GVO finden Sie unter  www.vbw-bayern.de/01dsv

Information 
für Sie  

in Bestform

Das vbw Unternehmermagazin ist die  Premium- 
Publikation für Menschen aus der bayerischen 
Wirtschaft und Politik. Das sind Unternehmer, 
Führungskräfte in den Betrieben, politische Mei-
nungsbildner, Entscheider aus den Verbänden sowie 
Multiplikatoren gesellschaftlich relevanter Gruppen.

Wir wollen Ihnen mit dem vbw Unternehmer-
magazin alle zwei  Monate nutzwert orientierte 
 Inhalte geben, darunter Best-Practice- Beispiele aus 
bayerischen Unternehmen, Wirtschaftspolitik, 
Recht, Soziales, Forschung und Technik, Bildung 
und Lifestyle.

Wenn Sie auch zu diesem Leserkreis  gehören wollen, 
bestellen Sie ein kostenloses Abonnement. Senden 
Sie uns einfach eine kurze E-Mail mit Ihren Adress-
daten an unternehmermagazin@vbw-bayern.de
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Was tun  
mit China?

Ein Essay von Alexander Kain  

Wenn die Chinesen wollen, 
 können sie unheimlich charmant 
sein. Beim einstigen Bundeskanz-
ler Gerhard Schröder wollten sie, 
und wie. Praktisch jährlich 
 besuchte der während seiner 
Kanzlerschaft das Reich der Mitte 
– und wurde mit Aufmerksam-
keiten regelrecht überschüttet: Als 
er einmal mit der Kanzlermaschi-
ne auf dem Flughafen Peking lan-
dete, waren die Ausleger der Krä-
ne auf den zahlreichen Baustellen 
in der Umgebung akkurat in eine 
Richtung ausgerichtet – und 

China und die USA sind unsere wichtigsten 

Handelspartner. Doch unter Präsident Donald 

Trump gerieren sich die USA zunehmend 

destruktiv. Macht das aber China zu einem 

besseren Wirtschaftspartner? Denn eigentlich 

war gegenüber dem zunehmend selbstbewusst 

auftretenden Land der Mitte längst De-Risking 

und De-Coupling angesagt.
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 trugen riesige Deutschlandfahnen; 
die Straßen in die Innenstadt waren 
für den wichtigen Mann aus Deutsch-
land und seine durchweg hochrangi-
gen Delegationen völlig gesperrt und 
von strammstehenden Polizisten 
 gesäumt; für den Kanzler gab es Eh-
rendoktorwürden und sogar den 
 Ehrentitel eines „Alten Freunds des 
chinesischen Volkes“. Umgekehrt hat 
Schröder freilich auch in rauen Men-
gen geliefert, was man in China hö-
ren wollte: Das EU-Waffenembargo, 
verhängt nach dem Massaker auf 
dem Tiananmen-Platz 1989? Gehört 
weg! Taiwan? Sollte Teil der Volks-
republik China sein! Menschenrech-

te? Kann man ansprechen, aber ohne 
Gedöns!

China erschien zu jener Zeit die Part-
nerschaft mit Deutschland, damals 
die Nummer 3 unter den größten 
Volkswirtschaften der Welt, als ge-
winnbringend – vor allem, wenn es 
um den Transfer von Hightech und 
Know-how ging. 

Wenn man will, dann war jene Zeit 
zu Beginn der 2000er Jahre so etwas 
wie der Höhepunkt deutsch-chinesi-
schen Wirtschaftsbeziehungen: BMW 
begann mit seinem Joint Venture 
BMW Brilliance Automotive Ltd. im 

Werk Shenyang Autos zu produzie-
ren. Airbus lieferte erst Flieger an 
chinesische Airlines und eröffnete 
schließlich das erste Flugzeugwerk 
außerhalb Europas. Die Magnet-
schwebebahn Transrapid, die 
Deutschland politisch nie hinbekam, 
bauten die Chinesen schließlich in 
Shanghai – in einem Rekordtempo. 
Und sogar das Format „Wetten 
dass?...“ lief damals im chinesischen 
Fernsehen – eingefädelt hatte den 
Deal Christoph Gottschalk,  Bruder 
des TV-Entertainers Thomas 
 Gottschalk: Die Rechte bekam das 
chinesische TV praktisch gratis, dafür 
bekam sein Vermarktungsunterneh-

Was tun  
mit China? Die neue Seidenstraße führt Container 

durch den Suezkanal. Das Nadelöhr ist 
nicht die einzige Herausforderung der 
Handelsbeziehungen zu China.
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PORTRÄT

seit 2022 Vorstand bei BHS tabletop. 

Die Mitarbeitenden überwachen kri-

tische Punkte und greifen bei Bedarf 

ein. Fachleute mit geschultem Auge 

prüfen die Qualität.

Das Herzstück eines jeden Porzellan-

werks sind die Glühbrandöfen. Die 

Öfen in Schönwald und Weiden sind 

bis zu 72 Meter lang. Jeder von ihnen 

kann mehr als 19 Millionen Porzellan-

teile pro Jahr bei einer Maximaltem-

peratur von 1.420 Grad Celsius bren-

nen. Das Porzellan glüht darin etwa 

sieben Stunden lang, bevor es mit Gla-

sur versehen und erneut gebrannt 

wird. Erst die Glasur verleiht ihm sei-

ne besonders stabilen Eigenschaften.

Insgesamt fertigt BHS tabletop laut 

Diekmann rund 30 Millionen Ge-

schirrteile pro Jahr. Am zweiten baye-

rischen Standort, Schönwald, werden 

Gussartikel wie Teekannen, Zucker- 

oder Milchkännchen hergestellt. In 

den alten Fabrikhallen lagern schät-

zungsweise mehr als 10.000 Formen, 

die sich in über 200 Jahren angesam-

melt haben, wovon etwa 3.000 aktuell 

in Gebrauch sind.

Bei den Formen hat BHS tabletop re-

duziert, bietet jedoch auf Kunden-

wunsch hin in aufwändigen Herstel-

lungsverfahren farbenfrohe Serien an. 

So werden beispielsweise für die Kol-

lektion „Modern Rustic“ von Bauscher 

die Teller von Hand auf einer Dreh-

scheibe mit Pinsel und Farbe bearbei-

tet, getrocknet und anschließend mit 

einem Rollrand versehen. Dieser muss 

vor dem Airbrush-Auftrag trocknen. 

Einige Designs durchlaufen diesen 

Prozess mehrmals im Ofen.

Köche lassen sich auch 

von Tellern inspirieren

In klassischen Serien dominiert nach 

wie vor die Farbe Weiß. Ein Trend 

geht jedoch in Richtung Individuali-

tät, erklärt BHS-Unternehmensspre-

cherin Julia Vießmann. Früher ent-

schieden sich die Kundinnen und 

Kunden für eine Geschirrlinie von 

Anfang bis Ende. Heutzutage geht es 

in Küchen jedoch auch darum, wel-

ches Design zu welchem Gericht 

passt. „Für ein Schnitzel benötigt 

man einen anderen Teller als für ein 

Schmorgericht. Auf dem Tisch finden 

sich dann unterschiedliche Formen.“ 

Manchmal lassen sich Köche sogar 

von den Tellern inspirieren. Daher 

experimentieren die Hersteller bereits 

mit Farben und Formen. Ganz ande-

re Bedarfe stehen wiederum im Be-

reich Krankenhaus und Pflege im 

Vordergrund. Durch den Einsatz 

markanter Farbakzente fällt es Men-

schen mit Sehbehinderung leichter, 

sich auf dem Teller zurechtzufinden. 

Die Rohstoffe Kaolin, Feldspat 

und Quarz kommen als gemischte 

Tonmasse oder auch das Granulat 

kommt fertig gemischt aus den 

Kieswerken.

Derzeit verwendet BHS tabletop 

etwa 3.000 Formen.

Das Zusammenspiel von Mensch 

und Maschine ermöglicht eine 

effektive Produktion. Mitarbeiten-

de überwachen die Arbeitsschritte 

und greifen bei Bedarf ein.

Was bricht oder an der Qualitäts-

kontrolle scheitert, wird gesam-

melt und wiederaufbereitet.
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ECKDATEN  

ZU BHS TABLETOP

WURZELN gehen zurück 

bis auf das Jahr 1814 auf 

die Fabriken Bauscher, 

Hutschenreuther und 

Schönwald. 1998 entstand 

daraus BHS tabletop.

STANDORTE: 

Weiden, Schönwald  

und Selb

PRODUKTION 

30 Millionen Porzellan-

teile pro Jahr

Insgesamt rund 850 

 MITARBEITERINNEN 

und MITARBEITER

PORTRÄT

Tassen mit zwei Henkeln bieten die Möglichkeit, 

diese mit beiden Händen besser greifen zu kön-

nen. Die Entwickler in Schönwald und Weiden 

finden stets Verbesserungen für die speziellen 

Anforderungen in Krankenhäusern, so auch 

etwa für das Warmhalten oder Aufwär-

men von Speisen. Ein Metallring macht 

Teller induktionsfähig. Ein Chip ent-

hält das Gewicht des Geschirrs und 

erleichtert das Abrechnen in Kanti-

nen.

„Wir sind stets offen dafür, über 

den Tellerrand zu schauen und 

uns zu fragen: Was können wir 

besser machen?“, antwortet 

 Diekmann auf die Frage nach dem 

Erfolgsrezept. Um dazu beizutra-

gen, dass Einwegverpackungen ver-

mieden werden, entwickelt BHS 

 tabletop beispielsweise eine Mehr-

weg-Geschirrserie, welche unter ande-

rem auch Porzellanteile umfasst, die 

ähnlich versiegelt werden können wie her-

kömmliche Styroporschachteln mit Alude-

ckeln. Allerdings gibt es einen Haken: „Wenn 

sich jeder Gastronom für ein anderes System ent-

scheidet, wird das nichts.“ Laut Diekmann müss-

te es eine Gemeinde geben, die sich mit allen 

ortsansässigen Anbietern auf ein einheitliches 

System einigt, sodass Verbraucher die To-go-Ar-

tikel überall austauschen können. BHS tabletop 

hätte hierzu eine Lösung anzubieten.

Brennen mit Wasserstoff 

funktioniert, ist aber teuer

Der Fokus auf Klimaschutz und Nachhaltigkeit 

in den Fabriken des Porzellanherstellers ist nicht 

erst ein Thema, seit die Kosten vor zwei Jahren 

explodiert sind. So lässt sich das Unternehmen 

regelmäßig im Umwelt- und Energiemanagement 

zertifizieren. Seit 2016 betreibt es ein Blockheiz-

kraftwerk in Schönwald, welches 70 Prozent des 

Stroms liefert und dessen Abwärme für die eige-

ne Wärmeversorgung genutzt wird. Eine Solaran-

lage deckt zusätzlich weitere zehn Prozent des 

Gesamtverbrauchs ab. Gleichzeitig wurde die 

Technik optimiert, um Druckluft und Wärme ef-

fizient zu nutzen und Verluste zu reduzieren. Alle 

Öfen sind bedarfsorientiert und effizient ausge-

stattet. Laufende Optimierungen im Recycling 

und eine eigene Wasseraufbereitungsanlage si-

chern die Ressourcenversorgung. Dabei werden 

auch die gängigen Umweltstandards, Arbeits-

schutzregeln und rechtlichen Anforderungen be-

rücksichtigt. „Allein für die bürokratischen An-

forderungen sind bis zu drei Mitarbeitende 

beschäftigt“, erklärt Diekmann. Hinzu kommt 

nun das Lieferkettensorgfaltspflichtengesetz.

Besonders stolz aber ist BHS tabletop auf seinen 

jüngsten Erfolg. Bereits im Dezember letzten Jah-

res gelang es, die ersten Porzellanteile mit Wasser-

stoff zu brennen. Das sei eine große Herausforde-

rung, berichtet Diekmann, weil die Reaktion im 

Ofen keine thermische, sondern eine chemische 

sei. Da beim Verbrennen Wasser statt CO2 entste-

he, ändere sich die Farbe des Porzellans. Die 

BHS-Entwickler jedoch haben Methoden gefun-

den, wie das Weiße Gold dabei trotzdem weiß 

bleibt. Leider sei diese Art des Porzellanbrennens 

noch nicht wirtschaftlich, da Wasserstoff im Mo-

ment noch fünfmal so teuer ist wie Gas. Weiter-

hin ist es nicht in ausreichender Menge vorhan-

den. Das hindert das Unternehmen aber nicht 

daran, weiter an nachhaltigen Alternativen zu for-

schen – über den Tellerrand hinaus. 

Dr. Philipp Diekmann, Vorstand 

bei BHS tabletop, führt die 

Geschäfte des Unternehmens, das 

im internationalen Wettbewerb 

souverän besteht.
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Asche fassen und zwei Schnüre haben muss, um ins 

Grab gelassen zu werden. „So habe ich eine Urne 

gefertigt, so konnte ich Papa noch etwas mitge-

ben, und es war die Initialzündung“, erinnert 

sie sich. Zwischen ihr und Katharina Scheidig 

(32), mit der sie schon seit vielen Jahren be-

freundet ist, war es immer ein Running 

Gag, dass die beiden eines Tages Urnen 

bauen würden.

Ästhetisches soll  

Trost schaffen

2020 wurden die anfangs eher scherzhaft 

gemeinten Pläne konkreter. In der Coro-

na-Zeit unternahmen die Freundinnen 

einen langen Spaziergang und kamen da-

bei auch am Klinikum vorbei. Dort lag 

Kristinas schwerkranke Oma, und ihrer 

Enkelin war gewiss, dass es bald wieder an 

der Zeit sein würde, eine Urne auszusuchen. 

Und Kristina Steinhauf hat gesehen: „Es gab 

immer noch keine schönen Alternativen.“ 

Also beschlossen die beiden, selbst welche zu 

fertigen. Ästhetisch sollten sie aussehen und 

nachhaltig sein. „Es hat mir nicht gefallen, dass als 

letzte Amtshandlung die Umwelt verschmutzt wird“, 

erklärt Steinhauf. Katharina Scheidig, die Kommuni-

kationsdesign studierte, hatte schließlich die zündende 

Idee, Papier zu nehmen. Sie hatte im Zuge eines Projekts 

die Technik kennengelernt, das Papier zu falten. 

In Gmund fanden sie eine Papierfabrik, die sehr nachhal-

tiges Papier zum Beispiel aus Hanf, Heu oder Biermaische 

herstellt. Dieses war gut zu falten. „Dazu muss es langfase-

rig sein, das schafft Gmund selbst bei Recyclingpapier“, er-

klärt Katharina Scheidig. „Wir waren total enthusiastisch 

und haben angefangen.“ Was ihnen gefiel: Jeder Mensch 

kommt im Leben unzählige Male mit Papier in Berüh-

rung. Und bei einer Papierurne können die Hinterbliebe-Foto: Thomas B
ien

iek

Ihr Start-up steht schon auf profes-

sionellen Füßen: Katharina Scheidig 

(links) und Kristina Steinhauf haben 

„Urnfold“ gegründet. 

Das Papier besteht aus Recyclingmaterial 

wie Hanf, Heu oder Biermaische.

Die Gründerinnen falten 

ihre Objekte mit spezieller 

Technik. Sie können auch 

bestickt werden. 

KREATIV

nen mitgestalten. Sie können nicht 

nur zwischen zahlreichen Farben 

wählen, sondern auch kleine Bot-

schaften aus Papier in die Urne ste-

cken, die einfachere Variante bema-

len oder mit Blüten dekorieren. 

„Damit wird die verstorbene Person 

geehrt“, meinen die Gründerinnen. 

„Den Tod kann man nicht schöner 

machen, aber etwas Ästhetisches 

kann Trost schaffen.“ 

Schon kurz nach den ersten Faltversu-

chen gewannen sie für beide völlig 

überraschend einen Innovationswett-

bewerb. „Das war wirklich verblüf-

fend, denn wir sind gar nicht mit so 

einer Gründermentalität an die Sache 

herangegangen“, erklärt Kristina 

 Steinhauf. Aber als die ersten Urnen 

auf Instagram gepostet und auch die 

ersten Bestatter angesprochen wur-

den, waren die Reaktionen sehr posi-

tiv. Die Produktion einiger weniger 

Urnen im Monat startete. Die Jungun-

ternehmerinnen gingen auf Messen 

und knüpften Kontakte zu Firmen 

im Regensburger Umland. Die 

Stadt Regensburg stellte drei 

Monate kostenlos einen 

Pop-up-Laden zur 

Verfügung, und 

die Bestatter, die 

die Urnen aus Papier ins Portfolio 

nahmen, wurden immer mehr. „In-

zwischen werden wir ernstgenommen, 

wir sind nicht nur die zwei, die bas-

teln“, freut sich Katharina Scheidig.

Der Tod wird nie  

zur Routine

Die Bestellungen steigen, im Moment 

sind es 40 bis 50 im Monat, bis Jah-

resende sehen die Unternehmerinnen 

eine realistische Chance, beide haupt-

beruflich bei Urnfold tätig zu sein. Im 

Moment packen sie Umzugskisten – 

es geht in neue, größere Räumlichkei-

ten. Jede Urne wird derzeit mit einem 

von einer Firma vorgestanzten Pa-

pierbogen noch von Hand gefaltet 

und das wird wegen der Technik 

auch in Zukunft so sein – entweder 

durch ein Unternehmen, das dies 

übernimmt, oder durch Menschen, 

die nicht mehr so mobil sind und 

sich etwas dazuverdienen wollen. Ein 

einfacheres Urnenmodell mit leichte-

rer Falttechnik soll in die Produktion 

gegeben werden. Derzeit ist Urnfold 

ein reines B2B-Geschäft, die Abneh-

mer sind also Bestattungsunterneh-

men. Diese legen, je nach ihrem eige-

nen Geschäftsmodell, auch den Preis 

fest, mit dem sie die Urne weiterver-

kaufen – zwischen 150 und 600 Euro 

variiert dieser, davon abhängig, ob 

der Bestatter an der Dienstleistung 

verdient oder an der verkauften Urne. 

Auch wenn das Papier bunt und die 

Verkaufszahlen dynamisch sind – wie 

gehen zwei junge Frauen damit um, 

sich jeden Tag mit dem Tod zu befas-

sen? „Der Tod wird nie Routine. Wir 

sehen nicht bei jeder Urne ein Einzel-

schicksal, aber wenn wir dann sehen, 

wie schön die Trauernden unsere 

Urne gestaltet haben, dann sind wir 

schon berührt“, so Kristina Steinhauf. 

„Und wir freuen uns, dass wir etwas 

Nachhaltiges und Persönliches gestal-

ten können.“ Der Abschied in Papier 

ist mittlerweile nicht nur in 

Deutschland, sondern auch 

in der Schweiz und 

 Österreich in aller 

Munde. 

Wer möchte, kann die Urnen 

selbst noch dekorieren.
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AUSTAUSCH MIT KLASSISCHEM MITTELPUNKT

Das Neujahrskonzert der Bayerischen Staatsregierung im Konzerthaus Berlin haben zum zwölften Mal die vbw – Vereinigung der Bayerischen Wirtschaft e. V. und die  bayerischen Metall- und Elektro-Arbeitgeberver-bände bayme vbm als Hauptsponsoren unterstützt. Die Bayerische Philhar-monie spielte unter der Leitung von Mark Mast. Beim vbw Vorempfang zum Konzert mit rund 200 geladenen Gästen sagte vbw Präsident Wolfram Hatz: „Das Neujahrskonzert ist Ausdruck der erfolgreichen Zusam-menarbeit von Wirtschaft und Politik in Bayern.“

Fo
to

s:
 v

bwChefdirigent Mark Mast 
leitet das Neujahrskonzert der Bayerischen Philhar-
monie im Konzerthaus am Gendarmenmarkt in Berlin

vbw Präsident Wolfram Hatz, Judith Beißwenger, Staats-minister Eric Beißwenger MdL, vbw Vizepräsidentin Marion Höllinger und  
vbw Haupt geschäftsführer Bertram Brossardt (v.l.n.r.)

Grußwort von Staatsminister Eric Beißwenger MdL

Thomas Kaeser, Vorstandsvorsitzender, und Tina-Maria Vlantoussi-Kaeser, Vorstand, Kaeser Kompressoren SE, mit Wolfram Hatz und Bertram Brossardt (v.l.n.r.)

33

SOZIALE SICHERUNG UND INTERNATIONALE WETTBEWERBSFÄHIGKEIT 

Prof. Dr. Michael Hüther, Direktor, IW Köln, und  Dr. Florian Reuther, Verbandsdirektor, PKV-Verband
vbw Hauptgeschäftsführer Bertram Brossardt mit Moderatorin Christina Betz vom PKV-Verband

BUNDESTAGSWAHL
WAHLSPEZIALS 

DER VBW
Im Vorfeld der Bundestagswahl 2025 führte die vbw mit den Parteien der demokratischen Mitte Union, Bündnis 90/Die Grünen, Freie Wähler, SPD und FDP je einen „Deutschland hat Zukunft“-OnlineKongress WahlSpezial durch. Dabei standen die bayerischen Listenführer der jeweiligen Partei Rede und Antwort. Erster Gast war der CSU-Landesgruppenvorsitzende Alexander Dobrindt MdB. Die Gespräche mit den anderen Parteien fanden erst nach Drucklegung dieses Hefts statt.

Die Beiträge zur gesetzlichen Kranken- und Pflegeversi-cherung sind zuletzt deutlich gestiegen. Auf die Folgen einer stetig wachsenden Beitragsbelastung für Unterneh-men und den Standort Deutschland gingen die vbw und der Verband der Privaten Krankenversicherungen im Rahmen einer gemeinsamen Kooperationsveranstaltung in Berlin ein. Es wurde klar: Dreht sich die Beitragsspi-rale immer weiter, büßen wir an Wettbewerbsfähigkeit ein und riskieren unseren Wohlstand.

Alexander Dobrindt MdB, CSU-Landesgruppenvorsitzender, und Bertram Brossardt, vbw Hauptgeschäftsführer im Vorgespräch

Fragen aus dem Chat GreenScreenStudio

Sehr geehrte Leserin,  
sehr geehrter Leser,

Ihr Anspruch an fundierte Inhalte, journalistische Qualität 
und eine reflektierte Themenauswahl ist uns Ansporn 
und Verpflichtung zugleich. Um diesem Anspruch auch 

künftig gerecht zu werden und das vbw Unter
nehmermagazin inhaltlich wie konzeptionell weiterzuent-
wickeln, möchten wir Sie herzlich einladen, an unserer 
Leserumfrage teilzunehmen. 

Mit Ihrer Einschätzung helfen Sie uns, besser zu verste-
hen, welche Schwerpunkte Ihnen besonders wichtig sind, 
welche Rubriken Sie besonders schätzen – und wo Sie 
Potenzial für inhaltliche oder gestalterische Weiterent-
wicklung sehen.

Die Umfrage ist selbstverständlich anonym und dauert ca. 
10 bis 15 Minuten. Es besteht bis zum 31. März 2026 die 
Möglichkeit, sich an der Umfrage zu beteiligen. 

Hier geht’s zur Umfrage:  
https://survey.lamapoll.de/ 
vbw_Unternehmermagazin_Leserbefragung

Wir danken Ihnen herzlich für Ihre Zeit und Ihre kritische 
Begleitung – und freuen uns auf Ihre Anregungen.

Viele Grüße vom Team des vbw Unternehmermagazins
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Der Thermo-Kaffeebecher verrät ein klein wenig 
über das private Leben von Biebernick. Der segelt 
nämlich gerne – und liebt es, dabei warmen Kaffee 

zu trinken, wenn der Wind besonders bläst. 

„Der Roller ist mein Fortbewegungsgerät in 
München, wenigstens an schönen Tagen. Ich 

schaffe es in wenigen Minuten an Orte, wohin 
ich sonst viel länger bräuchte.“ Ein kleiner 

Luxus, den er sich gönnt: „Ich lasse ihn nicht 
unten an der Straße stehen, sondern nehme ihn 
mit ins Büro.“ Und klar: „Auch auf dem Roller 

gilt natürlich: Null Promille!“ 

„Der Maßkrug ist etwas 
Besonderes: Paulaner und 
der FC Bayern sind seit 

über 20 Jahren Partner. Erst 
letztes Jahr haben wir diese 
Partnerschaft um weitere 

sieben Jahre verlängert – bis 
zum Jahr 2031.“ Ein Bild, das 
den Paulaner-Chef mit einem 
Weizen in der Hand unter den 

Spielern zeigt, hängt hinter 
seinem Schreibtisch.

Die asiatischen Schnäpse sind Mitbringsel aus Korea, 
Japan und China, oft Gastgeschenke. „Ich bin kein 
Schnapstrinker, deswegen werden sie auf der Weih-

nachtsfeier an die Mitarbeiter und Kollegen vergeben.“



13

Nimmt man Bier und alkoholfreie Getränke zusammen, dann ist  PAULANER  
in München die größte Brauerei-Gruppe in Bayern – und die zweitgrößte in 
Deutschland. Noch. Denn bei der Paulaner-Brauerei-Gruppe mit ihren mittler-
weile fast 3.000 Mitarbeitern hat der Trend eine klare Richtung: nach oben. Der 
Umsatz wächst deutlich zweistellig. Als Vorstandsvorsitzender an der Spitze des 
Unternehmens, das zur Münchner Schörghuber-Gruppe gehört, steht seit 
2023   JÖRG BIEBERNICK.   Wie ihm dieses Wachstum gelingt? Paulaner sei 
zwar mit einem Marktanteil von 21 Prozent der größte Weißbier-Brauer 
Deutschlands, aber gerade auch mit Marken wie dem berühmten Paulaner 
Spezi und neuen Zitronen- und Orangenlimonaden eröffne man sich neue 
Wachstumsmärkte. Hinzu komme der für eine traditionsbewusste Münchner 
Brauerei hohe Grad an Internationalisierung. Biebernick setzt zudem beim 
Marketing auf neue Zielgruppen: „Wir verjüngen die Marke“, so Biebernick, 
„und investieren konsequent in Onlineauftritt und Social Media.“ Allerdings 
ohne zu vergessen, wo man herkommt: Der traditionelle Starkbier-Anstich auf 
dem Münchner Nockherberg gehört auch weiterhin ebenso zu Paulaner wie das 
Oktoberfest. Und welchen „Mantras“ folgt Biebernick als Chef? „Erstens: Was 
immer meine Mitarbeiter und Kollegen auch machen – es geht nicht darum, 

mir zu gefallen, sondern um den Konsumenten. Für ihn muss es am 
Ende stimmen. Das habe ich früh gelernt, als ich noch bei Procter 

& Gamble war. Und zweitens: Strategy is king – execution is 
King Kong. Ich habe im Laufe meiner Karriere immer wie-

der mit Leuten zu tun gehabt, die es verstehen, mit tollen 
Power-Point-Vorträgen großes Theater zu machen. Was 

für mich aber mehr zählt, ist, wie jemand in der Reali-
tät, also bei der Umsetzung, die PS auf die Straße be-
kommt.“  
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Den Rosenthal-Teller, den Jörg Biebernick 
in seinem Büro in Ehren hält, gibt es in einer 

Auflage von nur 300 Stück. Er war ein  
persönliches Geschenk von Alexandra 

Schörghuber. Die Paulaner-Brauerei gehört 
zur Schörghuber-Unternehmensgruppe.

„Den hätte ich gern in echt“, lacht Biebernick. 
Das Modell hat er vom chinesischen 

Paulaner-Partner Tsingtao bekommen, der 
einen asiatischen Rennstall sponsert und 

dessen Logo deshalb riesig auf einem echten 
Porsche 911 GT3 R prangt. Tsingtao war einst 
eine deutsche Kolonialstadt in China, deutsche 
Siedler gründeten vor mehr als 120 Jahren die 

dortige Brauerei.  

Ihre personenbezogenen Daten werden ausschließlich für 
die Zusendung des vbw Unternehmer magazins verarbeitet. 
Informationen zum Datenschutz gem. Art. 13, 14  
DS-GVO finden Sie unter  www.vbw-bayern.de/01dsv

Information 
für Sie  

in Bestform

Das vbw Unternehmermagazin ist die  Premium- 
Publikation für Menschen aus der bayerischen 
Wirtschaft und Politik. Das sind Unternehmer, 
Führungskräfte in den Betrieben, politische Mei-
nungsbildner, Entscheider aus den Verbänden sowie 
Multiplikatoren gesellschaftlich relevanter Gruppen.

Wir wollen Ihnen mit dem vbw Unternehmer-
magazin alle zwei  Monate nutzwert orientierte 
 Inhalte geben, darunter Best-Practice- Beispiele aus 
bayerischen Unternehmen, Wirtschaftspolitik, 
Recht, Soziales, Forschung und Technik, Bildung 
und Lifestyle.

Wenn Sie auch zu diesem Leserkreis  gehören wollen, 
bestellen Sie ein kostenloses Abonnement. Senden 
Sie uns einfach eine kurze E-Mail mit Ihren Adress-
daten an unternehmermagazin@vbw-bayern.de

1

Interview:

Oliver 
Zipse

JUBILÄUMSAUSGABE

www.vbw-bayern.de 

Schutzgebühr 6,– Euro
04/2025

1

www.vbw-bayern.de 
Schutzgebühr 6,– Euro

Interview:
Ulrike 
Scharf 05

2025
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Josef Fleischmann vor einer Raketenspitze. 
Mehr Fotos aus der Produktion erlaubte das 
Unternehmen nicht. Denn die Hallen in Otto
brunn, wo Isar Aerospace seine Raketen entwi-
ckelt und baut, sind fotografisches Sperrgebiet 
– aus Konkurrenz- und militärischen Gründen.
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INTERVIEW

„Man kann wirklich Geld 
verdienen im Weltall“

 JOSEF FLEISCHMANN  ist Technikvorstand und Mitgründer des bayerischen 
Raketen-Start-ups  ISAR AEROSPACE.  Im Titelinterview erklärt er die technischen 
Herausforderungen moderner Raketenentwicklung – und warum es so wichtig ist, 
den Zugang zum Weltall nicht anderen zu überlassen.

Wie kommt man auf die Idee, in 
Bayern eine Trägerrakete zu 
bauen?
Natürlich sind wir alle von Kindes-
beinen an irgendwie Weltraumfans. 
Daniel Metzler, Markus Brandl und 
ich haben dann zusammen an der TU 
München Luft- und Raumfahrt stu-
diert – so wie übrigens auch die ers-
ten 15, 20 Mitarbeiter von Isar 
Aerospace. Wir kennen uns alle vom 
Studium, haben dort schon zusam-
men Raketenmotoren, Raketen und 
Satelliten erforscht, entwickelt, gebaut 
und gestartet. Auch am internationa-
len Hyperloop-Wettbewerb von Elon 
Musk, bei dem Studenten Fahrzeuge 
entwickeln, die in einem Vakuum-
Tunnel Höchstgeschwindigkeiten er-
reichen, haben wir teilgenommen – 
und gewonnen. Irgendwann kam die 
Idee, Isar Aerospace zu gründen und 

das Potenzial der Raumfahrt zu kom-
merzialisieren. Man muss wissen: 
Jahrzehntelang war Raumfahrt eine 
staatliche Veranstaltung – und nicht 
zuletzt deshalb sehr teuer. Staatliche 
Einrichtungen hatten alle Fäden in 
der Hand und haben gearbeitet, wie 
der Staat üblicherweise arbeitet: alles 
genau planen, Teilleistungen aus-
schreiben, nicht vom Plan abweichen. 
Das war unflexibel und teuer. Seit ein, 
zwei Jahrzehnten geht Raumfahrt ei-
nen anderen Weg: Unternehmen 
nehmen die Dinge in die eigene 
Hand. SpaceX von Elon Musk ist das 
beste Beispiel. Nicht die NASA baut 
Raketen, es baut auch nicht irgend
jemand im Auftrag der NASA Rake-
ten, sondern die NASA bucht Flüge 
bei SpaceX. Zudem gibt es einen 
wahren Run privater Unternehmen 
auf den Weltraum. Dabei geht es um 

Satelliten, Daten, Dienstleistungen. 
Raumfahrt erlebt gerade eine immen-
se Kommerzialisierung – man kann 
wirklich Geld verdienen im Weltall. 
Der Weltraum-Markt wächst rasant.

Und Sie wollen mit der 
Spectrum-Rakete dabei sein?
So ist es. Unsere Eigenentwicklung ist 
eine relativ kleine Rakete: knapp 30 
Meter lang, gut zwei Meter im 
Durchmesser, etwa eine Tonne Nutz-
last. Nur zum Vergleich: Die Ariane 6 
ist ungefähr 63 Meter lang, die Falcon 
9 von SpaceX ca. 70 Meter, die 
Saturn-Rakete, die die Menschen 
1969 zum Mond brachte, war rund 
110 Meter lang und Starship von 
SpaceX ist etwa 120 Meter lang. 
Dagegen ist unsere Spectrum klein – 
aber eben genau das Richtige für den 
Markt: Das Gewicht der allermeisten 



16

Satelliten liegt nämlich deutlich unter 
dieser einen Tonne. Spectrum ist ge-
nau dafür konzipiert, flexibel und 
kostengünstig Satelliten ins Weltall zu 
transportieren und damit Geld zu 
verdienen.

Wenn sie denn fliegt. Am 30. 
März ist Ihre erste Rakete in 
Norwegen gestartet und nach 
einer halben Minute ins Trudeln 
gekommen und abgestürzt. Ein 
unbedarfter Beobachter würde 
von einem Fehlschlag sprechen. 
Sie sprachen aber von einem Er-
folg. Warum?
Das war eindeutig ein Erfolg. Denn 
wir verfolgen einen völlig neuen Ent-

wicklungsansatz. Früher haben Hun-
derte Ingenieure jedes Detail perfekt 
durchgeplant und durchsimuliert –  
in der Hoffnung, dass das über die 
Maßen teure Gesamtsystem am Ende 
funktioniert. Wir gehen das von den 

Einzelkomponenten her an: Wir ent-
wickeln sehr schnell, wir bauen sehr 
schnell Prototypen und wir testen 
sehr schnell – um so sehr schnell an 
Daten zu kommen und zu lernen. 
Wollen Sie ein Beispiel?

Gerne.
Die Brennkammer, der Raketen
motor, ist ein kleines physikalisches 
Wunderwerk. Sie hat die Größe einer 

Wassermelone und entwickelt eine 
Kraft von acht Tonnen und eine Leis-
tung von 140 Megawatt. Nur zum 
Vergleich: Bei einem mittelgroßen 
Heizkraftwerk ist es eine ähnliche 
Leistung, bei einem Mittelklasse-Auto 
ungefähr ein Tausendstel. Beim Auf-
bau dieser Brennkammer muss alles 
bis ins kleinste Detail passen. Unsere 
Ingenieure entwickeln also diese 
Brennkammer, ein 3-D-Drucker 
braucht ca. zwei Tage, um sie zu dru-
cken, dann geht die Brennkammer 
auf den Raketenprüfstand, anschlie-
ßend wird sie auseinandergeschnitten 
um zu gucken, was hat funktioniert, 
was hat nicht funktioniert. So lernen 
wir, verbessern die Entwicklung, 
dann beginnt der Prozess von vorne. 
So etabliert sich relativ schnell ein fi-
nales Ergebnis.

Alleine: Der Flug der Gesamtra-
kete hat dann nicht geklappt …
Unser Flug im März war ein Testflug. 
Wir haben nicht nur alle Sensordaten 
bekommen, die wir uns erhofft ha-

„Wir entwickeln sehr schnell, wir bauen sehr 
schnell Prototypen und wir testen sehr schnell 

– um so sehr schnell an Daten zu kommen  
und zu lernen“

INTERVIEW
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ben, um zu lernen. Sondern wir 
haben sogar die Rakete selbst zurück-
bekommen. Zwar in Einzelteilen. 
Aber das war trotzdem ein absoluter 
Glücksfall. Denn die Ingenieure kön-
nen nun auch die Hardware genau 
unter die Lupe nehmen. Eine Rakete 
ist ein irrsinnig komplexes Gerät, mit 
das komplizierteste, was Menschen 
zu bauen im Stande sind. Die aller-
meisten Systeme haben wunderbar 
performt. Und irgendwann werden 
100 Prozent der Systeme performen.

Hätten Sie theoretisch mit der 
Rakete den Orbit erreichen 
können?
Sie war dafür ausgelegt. Aber vorge-
nommen hatten wir uns mindestens 
30 Sekunden Flug. Wir wissen nun 
haargenau, welche Systeme wie funk-
tioniert haben, und können beurtei-
len, ob sie gut funktioniert haben. 
Wir wissen nun auch, ob und wo wir 
noch was verbessern müssen. Das ist 
unser Ansatz: Systeme möglichst 
schnell testen, möglichst schnell aus-

probieren, um dann aus dem, was in 
der Praxis auftritt, möglichst schnell 
zu lernen. Dieser Ansatz ist in der 
Praxis schneller und dadurch billiger. 

Und er bringt zudem sehr viel Erfah-
rung und Routine ins Team.

Ihre Spectrum ist ja eine Flüssig-
keitsrakete. 1926, also vor ge-
nau 100 Jahren, gelang dem 
Amerikaner Robert Goddard 
der erste Start einer Flüssig-

keitsrakete: 2,5 Sekunden hielt 
sie sich in der Luft, 50 Meter 
Höhe schaffte sie. Warum ist es 
so schwer, 100 Jahre später 
deutlich bessere Ergebnisse zu 
erzielen? Der Mensch war in der 
Zwischenzeit auf dem Mond …
Ja, die Technologie ist tatsächlich 100 
Jahre alt. Und ja, sie hat 1969 beim 
Flug zum Mond bereits funktioniert. 
Aber erlauben Sie mir die Analogie 
zum Automobil: Ein Verbrenner von 
1969 lässt sich nicht vergleichen mit 
einem modernen Verbrenner von 
heute. Heutige Motoren sind ver-
brauchsärmer, leistungseffizienter, 
weniger störanfällig, wartungsärmer 
und vor allem schneller und kosten-
günstiger in der Herstellung. Wir bei 
Isar Aerospace bauen ja keine alten 
Raketenmotoren nach, sondern ent-
wickeln das modernste kommerzielle 
skalierbare Raketentriebwerk. Oder, 
um es anders zu sagen: Mit der 
Saturn V, mit der die Menschen zum 
Mond flogen, wäre es schwierig gewe-
sen, Geld zu verdienen.� ▶

„Mit der Saturn V, 
mit der die Menschen 

zum Mond flogen, 
wäre es schwierig 
gewesen, Geld zu 

verdienen“

INTERVIEW
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Wann steht der nächste Start 
an?
Die ersten Raketen-Komponenten für 
den nächsten Start sind bereits an un-
serem Startplatz in Norwegen, wer-
den dort montiert und getestet. Es 
kann jederzeit losgehen. 

Und die Reise kann bis in den 
Orbit gehen?
Ja. Nutzlast ist gebucht.

Ist das kein Wagnis?
Natürlich. Aber das war Raumfahrt 
immer. Auch wenn wir daran arbei-

ten, sie zu etwas ganz Gewöhnlichem 
zu machen.

Was war zuerst da: die Absicht 
von Ministerpräsident Markus 
Söder (CSU), mit seinem High-
tech-Projekt „Bavaria One“ 
Bayern zu einem internationalen 
Hotspot für Raumfahrt zu 
machen? Oder das Start-up  
Isar Aeorspace?
Tatsächlich war die Idee für Isar 
Aerospace vorher da. Wir haben sie 
also nicht wegen „Bavaria One“ ge-
gründet. Aber zeitlich fiel das ziem-
lich knapp zusammen: Wir haben im 
Februar 2018 gegründet, im April 
2018 hat Söder „Bavaria One“ in 
seiner Regierungserklärung angekün-
digt.

Ist denn dieses Programm von 
Söder, das ja nicht nur das 
Raumfahrtprogramm „Bavaria 
One“ beinhaltet, sondern auch 
eine Hightech-Offensive inklusi-
ve Ausbau der Fakultät für Luft- 
und Raumfahrt in Ottobrunn, 

für Isar Aerospace von Bedeu-
tung?
Ja, natürlich. Das fängt schon damit 
an, dass es einfach ein gigantischer 
Glücksfall ist, dass das Thema Raum-
fahrt auch in der Politik wieder an 
Bedeutung gewinnt. Wir haben neu-
erdings in Deutschland sogar ein Mi-
nisterium für Raumfahrt. Dann ist 
natürlich auch das Raumfahrtpro-
gramm „Bavaria One“ selbst von Be-
deutung, auch wenn es vor allem als 
Vision gedacht ist und damit eine et-
was andere Schlagrichtung hat als 
das, was wir hier machen, nämlich 

kommerzielle Raumfahrt. Söder hat 
ja Mitte des Jahres sogar zu einem 
„Mondgipfel“ geladen. Und zuletzt 
hilft uns natürlich der Ausbau der 
Luft-und-Raumfahrt-Fakultät, weil 
Größe nicht nur dafür sorgt, dass wir 
mehr gut ausgebildete Mitarbeiter 
finden können, vielmehr vermag 
Größe auch akademische Expertise 
und Wissen zu potenzieren.

Was bedeutet das für den 
Standort Bayern?
Was Luft- und Raumfahrt angeht, hat 
Bayern bereits eine lange Historie, ge-
rade auch hier in Ottobrunn mit 
Messerschmitt-Bölkow-Blohm, dann 
mit Airbus beispielsweise in Man-
ching bei Ingolstadt, mit dem Trieb-
werkshersteller MTU in München 
oder mit MT Aerospace in Augsburg, 
die Teile für die Trägerrakete Ariane 
liefern. Es ist strategisch klug, wenn 
die Regierung darauf aufbaut und das 
durch universitäre Forschung und 
Ausbildung flankiert. Bayern wird 
damit zu einem weltweiten 
Top-Standort für Luft- und Raum-

fahrt, die Branchensegmente werden 
sich gegenseitig befruchten. Das kann 
standortpolitisch und ökonomisch zu 
einem riesigen Thema in den nächs-
ten Jahren werden, wenn es um Lie-
ferketten und Zulieferunternehmen 
geht. Im Moment entstehen hier un-
glaublich viele tolle Start-ups. 

Wo sehen Sie da Ihr Unter
nehmen?
Isar Aerospace wird zu einem großen 
Treiber werden. Ich habe es ja vorher 
schon mal gesagt: Der Weltraum-
markt wächst immens. Unser Fernziel 
ist, eine Rakete pro Woche in den Or-
bit schicken zu können. Dazu müssen 
wir in der Entwicklung noch ein paar 
Dinge erledigen und die Produktion 
entsprechend hochfahren. Aber dann 
sind wir tatsächlich dabei in diesem 
Raumfahrt-Markt, der gigantisch 
wächst. Man muss dieses Geschäfts-
feld ja nicht Elon Musk und SpaceX 
überlassen (lacht). Im Moment hat ja 
SpaceX praktisch ein Monopol – die 
bedienen den allergrößten Teil vom 
Markt. Und ein Monopol ist nie gut.

Außer man hat es selbst ...
Außer man hat es selbst, ja (lacht). 
Aber im Ernst: Es geht auch noch um 
eine weitere Sache.

Nämlich?
Souveränität – die Frage, wer Zugang 
zum Weltraum hat. Und wer nicht. 
Wenn der Unternehmer Elon Musk 
den Zugang zum Weltraum kontrol-

liert, dann kann ihm dort kein ande-
res Unternehmen Konkurrenz ma-
chen. Wenn die Amerikaner den 
Zugang zum Weltraum kontrollieren, 

INTERVIEW

„Man muss dieses 
Geschäftsfeld ja  

nicht Elon Musk und  
SpaceX überlassen“

„Der Weltraummarkt wächst immens.  
Unser Fernziel ist, eine Rakete pro Woche  

in den Orbit schicken zu können“



dann kontrollieren sie auch, was die 
Europäer im Weltraum machen. Dar-
um ist das Thema Souveränität so 
wichtig für Staaten und Unterneh-
men – und darum sind wir als alter-
nativer und günstiger Anbieter für sie 
so wertvoll.

Sie haben bereits Aufträge von 
der Europäischen Raumfahrt
agentur ESA, auch die NATO ist 
bei Ihnen engagiert. Heißt das, 
dass Sie nicht nur zivil, sondern 
auch militärisch unterwegs sind?
Die NATO hat natürlich großes Inter-
esse an der Raumfahrt. Da geht es um 
Themen wie Aufklärung und Kom-
munikation, bei denen mittlerweile 
praktisch alles übers Weltall läuft. 
Der Zugang zum All ist deshalb von 
strategischer Wichtigkeit. Das Glei-
che gilt für die ESA auf europäischer 
Ebene. 

Zum Abschluss: Hat sich Elon 
Musk schon mal bei Ihnen ge-
meldet?
Er hat uns auf dem Schirm. Als wir 
im März unseren ersten Raketenstart 
absolviert haben, schrieb er auf „X“, 

dass wir es wahrscheinlich schneller 
ins All schaffen als er einst mit 
SpaceX – seine Raketen sind dreimal 
explodiert, erst im vierten Anlauf hat 
er es in den Orbit geschafft. Und 
dann hat er noch darauf verwiesen, 
dass seine Raketen wiederverwertbar 
wären. Da hat er recht – und wir 
noch Potenzial.

Würden Sie ihn reinlassen, wenn 
er vor der Tür stände?
Sehr wahrscheinlich, ja.

Welche Chancen hat Isar Aero
space, sich gegen Platzhirsche 
wie SpaceX durchzusetzen? Und 
was können Sie, was Musk nicht 
kann?
Die westliche Welt braucht mehr als 
ein SpaceX. Nicht nur aus Gründen 
der ständig steigenden Nachfrage, die 
heute schon nicht von den vorhande-
nen Playern bedient werden kann. 
Auch aus Gründen der Souveränität. 
Europa braucht einen eigenen Zu-
gang zum Weltraum, mit Isar Aero
space sind wir auf dem besten Weg, 
diesen zu sichern. � ■

„Europa braucht  
einen eigenen Zugang  

zum Weltraum,  
mit Isar Aerospace sind wir 

auf dem besten Weg,  
diesen zu sichern“

Josef Fleischmann ist Chief Technical 
Officer (CTO) von Isar Aerospace. Er 
studierte an der TU München Luft- und 
Raumfahrt, 2018 gründete er mit meh-
reren Kommilitonen Isar Aerospace.

INTERVIEW
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Bayern sollte  
die Welt neu vermessen
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Die globale Wirtschafts- und Machttektonik ist ins Wanken geraten. 
Alte Partner sind keine mehr, neue sind nicht in Sicht. Ein Export-Land 
wie Bayern bekommt das ganz besonders zu spüren. Um den Wohl-
stand zu erhalten, muss Bayern neue Wege gehen. Sein  NETZWERK 
AN AUSLANDSREPRÄSENTANZEN  könnte hilfreich sein.
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Ein Essay von Alexander Kain  

Warum haben die Bundesländer ei-
gentlich keine eigenen Außenminis-
ter? Es gibt auf Landesebene Minister 
für alles Mögliche – wie im Bund 
auch: Innenminister, Wirtschaftsmi-
nister, Finanzminister, Kultusminister, 
Verkehrsminister, Landwirtschaftsmi-
nister. Aber einen Landes-Außenmi-
nister? Keinen einzigen.

Warum aber ist das so? Ganz ein-
fach: Weil das Grundgesetz es so 
vorsieht. Der Bund habe „die aus-
schließliche Gesetzgebung über die 
auswärtigen Angelegenheiten“, heißt 
es in Artikel 73. Das lässt keinerlei 
Interpretationsspielraum zu. Eigent-
lich. Denn die Frage, ob sich die Bun-
desländer immer daran gehalten ha-
ben, lässt nur eine Antwort zu: 
Natürlich. Formal.

Denn die Norm wurde bisweilen bis 
zur roten Linie des Grundgesetzes 
ausgereizt – gerade von den Bayern. 
Franz Josef Strauß etwa hat mit ein 
paar legendären Reisen für Schnapp
atmung im damaligen Bonner Außen-
amt und in den Kommentarspalten 
bundesdeutscher Zeitungen gesorgt. 

So zum Beispiel 1975, als er in Pe-
king mit Mao Zedong zusammentraf. 
Oder 1983, als er Erich Honecker in 
der DDR besuchte und ihm einen 
Milliarden-Kredit verschaffte. Oder 
1987, als er eigenhändig einen klei-
nen Flieger durch einen Wintersturm 

nach Moskau steuerte, um dort 
Michail Gorbatschow zu treffen. Und 
Markus Söder verstand es schließlich 
Jahre später, sich in seinem ersten 
Ministeramt – er wurde 2007 bayeri-
scher Staatsminister für Bundes- und 
Europaangelegenheiten – wenigstens 
informell als „bayerischer Außenmi-
nister“ zu geben.

Und weil Bayern nicht Bayern wäre, 
wenn es nicht auch ein paar andere 
Dinge anders machen würde als an-
dere, unterhält der Freistaat seit 

Mitte der 1990er Jahre eigene Re-
präsentanzen im Ausland. Mittler-
weile sind diese – wenigstens von 
der Zahl her – zu einem beachtlichen 
Netzwerk herangereift. Auf jedem 
Kontinent – außer Australien – gibt 
es diese Bayern-Büros, die regelmä-
ßig vom bayerischen Wirtschaftsmi-
nisterium geführt werden:

In Afrika sitzen Repräsentanten in 
Ägypten (Kairo), Kenia (Nairobi) und 
Südafrika (Johannesburg).

In Amerika sind es die USA, Kanada 
(Montreal), Chile (Santiago de Chile), 
Brasilien (Sao Paulo) und Mexiko (Ci-
udad de México).

Im fernöstlichen Asien gibt es außer-
ordentliche viele Bayern-Repräsen
tanzen, insbesondere in wichtigen 
chinesischen Provinzen: Guangdong 
(Shenzhen), Shandong (Quingdao) 
und Sezuan (Chengdu). Und auch in 
Indien (Bangalore) unterhält Bayern 
eine Repräsentanz. Hinzu kommen 
Japan (Tokio) und Vietnam (Ho Chi 
Minh Stadt).

Im Nahen Osten sitzen weiß-blaue 
Repräsentanten in Saudi Arabien 

Reisen von Franz 
Josef Strauß sorgten 
im Bonner Außenamt 

regelmäßig für 
Schnappatmung

Als Minister für Bundes- und Europaangelegen-
heiten gelang Reinhold Bocklet (†) vor gut 20 
Jahren ein Coup: Er kaufte für den Freistaat das 
ehemalige Institut Pasteur in Brüssel, inmitten 
des Europaviertels, heute die bayerische Ver-
tretung. 2024 ehrte ihn dafür der amtierende 
Bundes- und Europaminister Eric Beißwenger.
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(Riad) und den Vereinigten Arabi-
schen Emiraten (Abu Dhabi).

Und natürlich unterhält Bayern Re-
präsentanzen quer durch Europa: 
Bulgarien (Sofia), Kroatien (Zagreb), 
Österreich (Wien), Polen (War-
schau), Rumänien (Bukarest), 

Schweiz (Zürich), Serbien (Belgrad), 
Slowakei (Bratislava), Türkei (Istan-
bul) und Ungarn (Budapest).

Hinzu kommen noch mehrere Aus-
landsvertretungen, die von der 
Staatskanzlei geführt werden – etwa 
die Bayerische EU-Vertretung in 
Brüssel, in Tschechien (Prag), im Ver-
einigten Königreich (London), in 
Äthiopien (Addis Abeba), in Israel 
(Tel Aviv) und der Ukraine (Kiew).

Und selbst die Vereinigung der Baye-
rischen Wirtschaft unterhält einige 
Verbindungsbüros – in der Absicht, 
für die weiß-blaue Wirtschaft durch 
spezielle Kontakte einen Mehrwert 
zu schaffen: bei der EU (Brüssel), in 
den USA (New York) sowie in Alba-
nien (Tirana).

Die Repräsentanzen sind meist klei-
ne Ein-Mann- oder Ein-Frau-Büros, 
bisweilen aber auch wahre Paläste – 
wie etwa die bayerische EU-Vertre-
tung in Brüssel. Im ehemaligen Insti-
tut Pasteur im Parc Léopold ist sie 
mit ihren zahlreichen Mitarbeitern 
ein Kleinod inmitten des Europavier-
tels. Es gibt große EU-Mitgliedsstaa-
ten, die in Brüssel nicht annähernd 
so nobel residieren wie die Bayern. 

Derlei zeigt zum einen ein bisserl das 
weiß-blaue Selbstverständnis. Aber 

es wird angesichts der anhaltenden 
globalen Veränderung wohl auch zu 
einer puren Notwendigkeit.

Schon mit der Brexit-Wahl 2016 und 
der Trump-Wahl 2017 zeigte sich, 
dass die globale Wirtschaftsordnung, 
von der Europa, Deutschland und 

insbesondere auch Bayern so lange 
profitiert haben, unter Stress gerät. 
Diese Entwicklungen haben sich seit-
her weiter verstärkt: Die USA als 
größter Absatzmarkt errichten Zu-
gangsbarrieren, Russland fiel sowohl 
als Lieferant billiger Energie und als 
Absatzmarkt etwa für hochwertige 
Güter weg, China will sichtlich nicht 
länger Absatzmarkt und billiger Lie-
ferant sein – und beginnt zuneh-
mend, seine Trümpfe auszuspielen. 
Etwa, wenn es um seltene Erden 
oder Lieferketten geht.

Kurzum: Bayern, dessen Wohlstand 
sich zu einem großen Teil auch aus 
seiner hohen Exportorientierung 
speist, muss sich stärker um völlig 
neue Absatzmärkte bemühen, um 
neue Rohstoffquellen, um neue 
Wirtschaftspartner.

Noch ist Bayern stark, eine Haus-
nummer: Audi und BMW, Adidas 
und Siemens, Bier und Brezen, Ok-
toberfest und Lederhosen – das 

kennt man auf der ganzen Welt. Das 
muss man nicht erklären, das öffnet 
Türen.

Und: In Bayern gibt es eine belastba-
re Verbindung aus Forschung und 
Entwicklung, aus Hightech und An-
wendung. Was, wenn es bayerischen 
Hochschulen gelänge, die weltweit 
raren seltenen Erden, auf die längst 
ein riesiger Run begonnen hat, durch 
andere, einfachere Rohstoffe zu er-
setzen, auf die noch keine der Groß-
mächte die Hand hat? Was, wenn 
Bayern es schafft, an Orten, die bis-
her nicht so sehr im Fokus standen, 
durch seine kulturelle Attraktivität 
zum geschätzten Partner zu werden 
– etwa in Afrika, großen Teilen Asi-
ens oder Südamerika? Gerade wer 
selbst eine starke eigene Kultur 
pflegt, tut sich mit anderen Kulturen 
leichter. Und vielleicht muss Bayern 
auch ein ganz klein wenig von seinem 
hohen Ross herunter – und wieder 
stärker bereit sein, von anderen zu 
lernen, die kluge Lösungen gefunden 
haben. 

Die vorhandenen weiß-blauen Aus-
landsvertretungen auszubauen und 
dazu neue zu begründen, Hoch-
schul-Partnerschaften jenseits der 
üblichen Nomenklatur und den Aus-
tausch von Studenten zu forcieren, 
dazu Städte- und Regionalpartner-
schaften mit neuem Leben zu erfül-
len, sollte einen Gedanken wert sein. 
Weltweit, aber gerade auch inner-
halb Europas.

Bayern muss für sich ein Stück weit 
die Welt neu vermessen, wieder 
mehr Lust auf Neues haben, will es 
seinen Wohlstand erhalten.� ■

Audi und BMW, Adidas und Siemens, Bier und 
Brezen, Oktoberfest und Lederhosen –  

das kennt man auf der ganzen Welt. Das muss 
man nicht erklären, das öffnet Türen

Gerade, wer selbst eine starke eigene Kultur 
pflegt, tut sich mit anderen Kulturen leichter. 
Und vielleicht muss Bayern auch ein ganz klein 

wenig von seinem hohen Ross herunter
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Führung braucht Vielfalt: 
Strategien zur  
Frauenförderung
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„Frauen in Führung zu stärken und 
sichtbar zu machen, ist eine Heraus-
forderung, vor der alle Wirtschafts-
zweige stehen“, berichtet Elke  
Wailand von der bbw gGmbH. Sie  
hat das Pilotprojekt seinerzeit ge-
meinsam mit den bayerischen Arbeit-
geberverbänden aufgebaut und  
weiterentwickelt. Ihre Bilanz nach  
15 Jahren? „Es gibt Fortschritte,  
aber keine Revolution.“

Fünf Jahre nach Start der Initiative 
verabschiedete die damalige Bundes-
regierung übrigens das Gesetz für die 
gleichberechtigte Teilhabe von Frau-
en und Männern an Führungspositi-
onen. 2021 folgte ein weiteres. „Die 
Parität ist seitdem juristisch gegeben, 
es braucht aber weiterhin Konzepte 
wie dieses, um mehr Frauen in Füh-
rungspositionen zu entwickeln“, so 
Wailand.

Das Projekt wurde seinerzeit so kon-
zipiert, dass es Frauen bei für Füh-
rung wichtigen Fähigkeiten stärkt: 
Die sieben Schulungsmodule umfas-
sen Themen wie „Kommunikations-
verhalten“, „zukunftsorientierte 
Karrieresteuerung“ oder „Führung 
und Einfluss“. Der Ansatz ist unter-
nehmensorientiert und bezieht Per-
sonalverantwortliche, Vorgesetzte 
und Geschäftsleitung mit ein. Jeder 
Teilnehmerin steht ein Mentor oder 
eine Mentorin aus dem eigenen Be-
trieb zur Seite. � ▶

Nur jede dritte Führungskraft in deutschen Unternehmen ist 
weiblich. Im EU-Vergleich liegt das Land laut Statistischem 

Bundesamt damit im unteren Drittel. Die Nachfrage nach gut 
qualifizierten Mitarbeiterinnen mit Leitungskompetenz wird 
in den nächsten Jahren voraussichtlich weiter steigen. Eine 

effiziente Maßnahme ist es, die bereits in den Unternehmen 
vorhandenen Potenziale besser zu nutzen. Genau hier setzt 

das Projekt „Frauen in Führungspositionen“ an, das weibliche 
Fach- und Führungskräfte aus der Metall- und Elektro-

Industrie unterstützt. Die Arbeitgeberverbände bayme vbm 
fördern es bereits seit 2010 in Zusammenarbeit mit dem 
Bildungswerk der Bayerischen Wirtschaft (bbw) gGmbH. 

Seit 2015 ist die gleichberechtigte Teil-
habe von Frauen und Männern an Füh-
rungspositionen gesetzlich verankert. 
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Elke Wailand von der bbw gGmbH 
setzt das Projekt seit 2010 um.
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Seit Projektstart beteiligten sich rund 
430 Frauen aus etwa 100 Unterneh-
men. Darunter Kathrin Bickelbacher, 
Syndikusrechtsanwältin bei der Diehl 
Stiftung & Co. KG aus Nürnberg. Sie 
leitet ein Team aus drei Rechtsanwäl-
ten mit unterschiedlichen Schwer-
punkten. „Wir haben intensiv über 
Motivation und Werte gesprochen“, 
erzählt Bickelbacher. Ihre Rolle im 
Unternehmen sieht sie durch diese 
Diskussion geschärft: „Für mich be-
deutet gute Führung, ein Umfeld zu 
schaffen, in dem alle ihr Bestes geben 
können.“ Auch das Mentoring mit 
intensiven Gesprächen war für sie 
besonders wertvoll. 

Bickelbacher fühlt sich durch den 
Kurs in ihrer Resilienz gestärkt: „Ich 
gerate in Stresszeiten nicht mehr so 
stark in Emotion, sondern führe mir 
meine Kraftquellen vor Augen.“  
Die Juristin benennt nun klar ihre 
Karrierevorstellungen und fordert ei-
nen konkreten Entwicklungsplan ein. 

Auch wenn ihr der Begriff „Selbst-
marketing“ noch nicht behagt, hat sie 
gelernt, dass Sichtbarkeit wichtig ist. 
„Ich bin im Unternehmen präsenter 
geworden“, bestätigt sie.

Persönliches  
Wachstum braucht 

Zeit

Dr. Astrid Heckl hatte bei Schaeffler 
Technologies in Herzogenaurach be-
reits vor der Projektteilnahme Füh-
rungserfahrung aus verschiedenen 
Funktionen. „Das Projekt bot mir 
eine hervorragende Gelegenheit, mei-
ne Vorgesetztenrolle zu reflektieren 
und mit neuen Methoden noch effizi-
enter zu werden.“ Zeitgleich zur Fort-
bildung erhielt sie die Chance, den 
Bereich „Vice President Scouting and 
Technology“ zu übernehmen – in 
zweiter Führungsebene unter dem 
Vorstand. „Ich konnte meine Erfah-
rungen aus dem Projekt direkt ein-
bringen, um selbstbewusster, aber 
auch individueller zu führen.“ 

Unterschiedliche Kompetenzen oder 
Charaktere und persönliche Stärken 
im Team können so erst richtig auf-
blühen. „Für mich habe ich mitge-
nommen, weniger zu hinterfragen, 
mir mehr zuzutrauen, einfach auszu-
probieren – was kann denn schon 
schiefgehen?“ Frauen rät Dr. Astrid 
Heckl, sich im Job Zeit für Reflexion 
zu nehmen, Netzwerke zu knüpfen 
und mutiger zu sein. „Persönliches 
Wachstum braucht Zeit. Und 
Planung. Und Konsequenz.“

Mutter werden –  
kein zwingender 

Karriereeinschnitt

„Die größte Zäsur auf dem Karriere
weg ist oft die Geburt eines Kindes“, 
erklärt Kathrin Bickelbacher. Ohne 
familiären Rückhalt funktioniere es 
kaum – etwa, um Schulferien oder 
Betreuungslücken zu überbrücken. 
„Vor allem aus der Mutterperspektive 
war ich neugierig, wie andere Frauen 
Karriere und Familienleben vereinba-
ren“, bestätigt auch Dr. Astrid Heckl. 
„Als vollbeschäftigter Elternteil werde 
ich von meinem familiären Umfeld 
unterstützt. Und obwohl alles gut 
läuft, habe ich manchmal ein schlech-
tes Gewissen – einfach, weil es eben 
nicht meinem anerzogenen Rollenbild 
entspricht.“ Der Austausch dazu mit 
den anderen Frauen während des 
zweijährigen Projektes habe ihr sehr 
geholfen. 

Sichtbarkeit im  
Unternehmen 

Für viele Frauen ist die Geburt 
eines Kindes eine große Zäsur 

in ihrer Karriere.
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Kathrin Bickelbacher hat im Projekt gelernt, 
wie wichtig klare Ziele und Mut sind, um 

ihre Karriere aktiv zu gestalten. 
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Jetzt bewerben – job@passavia.de

... die Druckerei dahoam.

Drucken Sie regional.
Drucken Sie bei uns!

Anzeige

Das Projekt „Frauen in Führungspositionen 
– ein überbetrieblicher, unternehmens
orientierter Ansatz“ startete 2010. Seitdem 
nahmen rund 430 Frauen aus etwa 100 Un-
ternehmen teil. Die achte Staffel läuft noch 
bis zum Frühjahr 2026. Aufgrund der posi-
tiven Rückmeldungen aus den Betrieben 
und der großen Nachfrage setzen bayme 
vbm das erfolgreiche Format fort: Die neun-
te Projektrunde startet mit der Auftaktver-
anstaltung am 16. März 2026 und läuft bis 
ins Frühjahr 2028.

Weitere Informationen: 
bbw-seminare.de

Die bbw gGmbH ist eine Gesellschaft der 
Unternehmensgruppe des Bildungswerks 
der Bayerischen Wirtschaft (bbw-Gruppe).  
bbw.de

Projektleiterin Elke Wailand kennt 
den Mehrwert der Schulung für ihre 
weiblichen Nachwuchs- und Füh-
rungskräfte: Viele Teilnehmerinnen 
träten nun selbstbewusster auf, kom-
munizierten klarer ihre Ziele und 
zeigten offener Bereitschaft, Verant-
wortung zu übernehmen. „Dadurch 
steigt auch in den Firmen die Bereit-
schaft, Führungspositionen mit 
Frauen zu besetzen“, so Wailands Er-
fahrung. „Auch die Unternehmens-
kultur entwickelt sich weiter, da die 
betrieblichen Entscheidungsträger  
ins Projekt eingebunden werden. So 

wird das berufliche Umfeld der Teil
nehmerinnen für unbewusste Stereo-
typen und Handlungsmuster sensibi-
lisiert.“

„Unsere Erfolge aus 15 Jahren bele-
gen, dass das Projekt ‚Frauen in Füh-
rungspositionen‘ große Wirkung bei 
der Karriereförderung von Frauen 
zeigt“, resümiert Wailand. „Die baye-
rischen Metall- und Arbeitgeberver-
bände haben mit diesem Projekt dem 
Thema Chancengleichheit und der 
damit verbundenen Kulturverände-
rung eine strategische Bedeutung ge-
geben. In den Betrieben unserer Teil-
nehmerinnen wurden seitdem viele 
Maßnahmen neu implementiert oder 
weiterentwickelt: interne Mentoring-
Programme, externe Coachings und 
familienfreundlichere Arbeitszeit
modelle.“ � ■

Projekt als Impuls  
für firmeneigene 

Maßnahmen
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Die Haselnussprodukte der Firma 
Rapunzel sind ein Verkaufsschlager.

Auch Leinöl gehört zum 
Portfolio und ist ein beliebtes 
Produkt des Bio-Herstellers.
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ORGANISCHES WACHSTUM

Pionier in 
Sachen Bio

Die  UNTERALLGÄUER FIRMA RAPUNZEL  konzentriert sich seit 50 Jahren auf 
Nachhaltigkeit und hat die Nische kontinuierlich ausgebaut.

Organisches Wachstum wie in der Natur selbst – das 
zeichnet Rapunzel Naturkost aus. In den vergangenen 50 
Jahren ist das Unternehmen wie eine Pflanze immer ein 
Stückchen weiter in den Himmel gewachsen und immer 
größer und stabiler geworden. Die zarte Knospe ist auf
geblüht. In Legau im Allgäu wird für die nationalen und 
internationalen Kunden Kaffee geröstet, Nussmus produ-
ziert oder es fließt Speiseöl aus den Produktionsanlagen. 
Dabei geht es dem Bio-Pionier aber nicht nur um Profit. 
Auch wenn gute Wirtschaftszahlen sein müssen, stehen 
stabile, langfristige Beziehungen zu Mitarbeitenden, Liefe-
ranten, Händlern und natürlich auch Kunden im Vorder-
grund.

Jennifer Vermeulen und Joseph Wilhelm gründeten 1974 
das Unternehmen. Das Hippie-Paar hatte in Belgien einen 
kleinen Hof, auf dem es Gemüse anbaute. Danach zogen 
die beiden auf einen Selbstversorgerhof in Oberbayern 
und eröffneten einen kleinen Laden in Augsburg, in dem 
sie ihre eigenen Erzeugnisse verkauften. Das Geschäft lief. 
Damit war der Grundstein für Rapunzel gelegt. In den 
achtziger Jahren wurde Legau der Firmensitz. Ein altes 
Milchwerk in der Unterallgäuer Gemeinde bildete das 
Fundament. Seither ist Rapunzel jedes Jahr ein klein wenig 
größer geworden. Immer noch wächst es moderat um 
rund fünf bis zehn Prozent pro Jahr. Das ist auch gut so, ist 
sich Seraphine Wilhelm, die Tochter des Gründerpaares 
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und Teil der Geschäftsführung, si-
cher. „Es gab immer Zuwachs, 

manchmal auch ein wenig 
Stagnation. Wir entwickeln 
uns lieber langsam.“

Dennoch ist Rapunzel vom 
Bio-Markt nicht mehr weg-
zudenken. Rund 600 Produk-

te befinden sich im Portfolio, 
die meisten vegan, manche 

auch vegetarisch. „Mein Vater hat 
unser Unternehmen immer ein biss-

chen als Gemischtwarenladen gesehen“, 
erzählt Seraphine Wilhelm mit einem Augenzwinkern. 
Vieles wird selbst am Standort in Legau erzeugt, zum Bei-
spiel das Nussmus, verschiedene Öle oder das Müsli. Auch 
der Duft des Kaffees findet in der Kaffeerösterei im Allgäu 
seinen Anfang. Sollte die Produktion vor Ort nicht mög-
lich sein, so kauft Rapunzel selbst die Zutaten ein und lässt 
sie von Partnern erzeugen – zum Beispiel Schokolade in 
der Schweiz. Verkaufsschlager sind neben dem Mus und 
den Ölen vor allem alle Produkte mit Haselnüssen, von 
der Nuss-Nougat-Creme bis zu kernigem Müsli. Auch die 
„Bionella“ ist sehr beliebt – laut Firmenchefin so cremig 

wie der berühmte Nuss-Brotaufstrich mit dem ähnlichen 
Namen. Wie Seraphine Wilhelm sagt: „Nur in Bio und 
fair.“ 

500 Mitarbeiter beschäftigt der Bio-Vertrieb. Regelmäßig 
wird auch viel in Technik investiert. Es gibt ein eigenes 

Logistikzentrum und ein hochautomatisiertes Lager. In 
den vergangenen Jahren wurden rund 100 Millionen Euro 
in den Betrieb gesteckt, unter anderem in die Maschinen 
für das Nussmus. Die Kunden sind schwerpunktmäßig aus 
Deutschland, kommen aber auch aus anderen europäi-
schen Ländern. „Wir sind zum Beispiel auch in Frankreich 
und Italien sehr gut vertreten“, gibt Wilhelm Einblick. 

Viel Wert wird nach ihren Worten auf langfristige gute Be-
ziehungen gesetzt. „Wir arbeiten auch weiterhin mit lang-
jährigen guten Lieferanten zusammen, auch wenn der mal 

In Lager und Logistik rund  

100 Millionen Euro gestecktSeraphine Wilhelm ist die 
Tochter der Gründer und 
heute Geschäftsführerin.

Mit einem einfachen Hofladen 
stieg die Familie in den 1980er 
Jahren ins Geschäft ein.

Heute sind die Anlagen wie die 
Kaffeerösterei oder das Logistik-
zentrum technisch sehr komplex. 
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um fünf Cent teurer sein sollte.“ Der Slogan „Wir machen 
Bio aus Liebe“ werde gelebt. Für eine entsprechend moti-
vierte Belegschaft gibt es eine Mitarbeitererfolgsbeteili-
gung von sieben bis acht Prozent.

Am Ziel sieht Seraphine Wilhelm Rapunzel dennoch noch 
nicht. „Wir hören nicht auf, bis der gesamte Planet Bio ist.“ 
Denn das Unternehmen wirbt nicht nur für seine Produk-
te, sondern auch darum, die Erde zu erhalten und den 
Kindern eine intakte Umwelt und sauberes Trinkwasser zu 
hinterlassen. Ein Herzensprojekt war daher die Eröffnung 
der Rapunzel-Welt im Jahr 2022, ein Traum der Eltern.  In 
einem Museum können sich seither Groß und Klein über 
Umweltthemen und nachhaltiges Leben schlaumachen, im 
Restaurant Bio-Speisen genießen oder einfach die mit dem 
German Design Award ausgezeichnete Architektur be-
wundern. Von der Schulklasse bis zur Landfrau: Immer 
mehr Besucher schauen vorbei, so dass die Gastronomie 
mittlerweile von 120 auf 160 Plätze ausgebaut wurde. 

Die Eltern haben sich inzwischen zur Ruhe gesetzt, doch 
ein Familienunternehmen ist Rapunzel immer noch. 
Seraphine Wilhelm führt es mit ihren beiden Geschwis-
tern und zwei externen Geschäftsführern. Mit den Eltern 
ist auch so mancher Ladenbesitzer in Rente gegangen, der 

früher Abnehmer der Erzeugnisse war. Kein Grund, den 
Kopf in den Sand zu stecken: „Wir haben letztes Jahr be-
gonnen, in den konventionellen Handel zu gehen“, blickt 
die Geschäftsführerin zurück. Seither gehören unter ande-
rem selbstständige EDEKA-Märkte zu den Geschäftspart-
nern. Und das freut die Gründer und ihre Erben sehr: 
„Somit wird unser Auftrag ‚Mehr Bio für alle‘ erfüllt.“ � ■

Die Rapunzel-Welt ist das 
Besucherzentrum in Legau, 
in dem spielerisch Umwelt-
schutz und Wissenswertes 
über das Unternehmen 
vermittelt werden.
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vbw Hauptgeschäftsführer Bertram Brossardt beim 
Austausch mit Prof. Dr. Angelika Niebler MdEP

vbw Präsident Wolfram Hatz

O'zapft is: Wolfram Hatz mit dem bayerischen 
Europaminister Eric Beißwenger MdL

VBW LÄDT IN BRÜSSEL
ZUM OKTOBERFEST 
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Die vbw führte in Brüssel Gespräche mit EU-Vertretern. 
In seiner Rede mahnte vbw Präsident Wolfram Hatz 
Europa zu einem nachhaltigen Bürokratieabbau. Im 
Anschluss fand die feierliche Eröffnung des Oktoberfestes 
in Brüssel statt. Dieses wird von der Vertretung des 
Freistaates Bayern bei der EU organisiert und von der vbw 
als Hauptsponsor unterstützt.

Jan Ceyssens, stellvertretender Kabinettschef von EU-Umwelt
kommissarin Jessika Roswall (v.l.), und Jan Hendrik Dopheide, 
Kabinettsmitglied von EU-Handelskommissar Maroš Šefčovič 

Marie-Agnes Strack-Zimmermann MdEP Einzug mit den Gebirgs-
schützen ins Festzelt
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Am 20. Oktober 2025 war Bundesinnenminister Alexander 
Dobrindt MdB Gast des 55. Bayerischen Wirtschaftsge-
sprächs. Er referierte über die bisherige Politik der 
schwarz-roten Bundesregierung und ging dabei auf 
innenpolitische Aspekte und Handlungsfelder ein.

Dr. Egon Leo Westphal, vbw Vizepräsident (v.l.), Dr. Christian 
Heinrich Sandler, vbw Vizepräsident, Ingrid Hunger, bayme vbm 
Vizepräsidentin, Alexander Dobrindt MdB, Wolfram Hatz, 
Hubert Schurkus, vbw Vizepräsident, und Bertram Brossardt

vbw Hauptgeschäftsführer Bertram Brossardt und 
Bundesinnenminister Alexander Dobrindt MdB

Interview mit Alexander Dobrindt MdB

vbw Ehrenpräsidenten  
Professor Randolf Rodenstock  
und Alfred Gaffal vbw Präsident Wolfram Hatz

Alexander Dobrindt MdB spricht 
über die Politik der Bundesregierung.

BAYERISCHES WIRTSCHAFTSGESPRÄCH 
MIT ALEXANDER DOBRINDT



FORUM DIGITALE TRANSFORMATION 

Auf Einladung von Bayerns Ministerpräsident  
Dr. Markus Söder diskutierten rund 40 Vertreter 
aus Wirtschaft und Politik beim Forum Digitale 
Transformation über die Herausforderungen und 
Ansätze zum Abbau von Bürokratie sowie zur 
Modernisierung des Staates durch die Digitalisie-
rung. Als Gastredner begrüßte die Runde im Haus 
der Bayerischen Wirtschaft den ersten Bundes
minister für Digitales und Staatsmodernisierung, 
Dr. Karsten Wildberger.

Staatsminister Dr. Florian Herrmann MdL (v.l.), Leiter der 
Staatskanzlei, Dr. Fabian Mehring MdL, Digitalminister, vbw 
Präsident Wolfram Hatz, Ministerpräsident Dr. Markus Söder 
MdL, Dr. Karsten Wildberger, vbw Hauptgeschäftsführer 
Bertram Brossardt, Staatsminister Hubert Aiwanger MdL

Forum Digitale Transformation im  
Haus der Bayerischen Wirtschaft

Dr. Karsten Wildberger, 
Bundesminister für 
Digitalisierung und  
Staatsmodernisierung
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Ministerpräsident 
Dr. Markus 
Söder MdL

Dialog zwischen Entscheidungsträgern aus Politik und Wirtschaft

Pressekonferenz: Politik und vbw stellten 
Lösungsansätze zur Entbürokratisierung 
und Staatsmodernisierung vor.
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BUNDESPOLITIK 
AUF DEM PRÜFSTAND 

Die Demokratie leidet unter Vertrauens-
verlust. Bei der Kooperationsveranstaltung 
der vbw mit der Akademie für Politische 
Bildung wurden Ursachen, Folgen und 
Lösungsansätze betrachtet. In der Diskus-
sionsrunde mit Gästen aus Wirtschaft und 
Politik ging es um Herausforderungen und 
Chancen speziell im ländlichen Raum.

Die vbw diskutierte gemeinsam mit Vertretern der politischen 
Parteien im Bundestag über die Arbeit der Bundesregierung in 
den ersten Monaten nach ihrem Amtsantritt. Es wurde klar, 
dass die Regierungskoalition nach einem guten Start nun 
zügig weitere Reformen auf den Weg bringen muss.

Dr. Giulia Mennillo (v. l.), Katja Schlendorf-Elsäßer, 
vbw, Beauftragte des Hauptgeschäftsführers für 
Kommunikations-Sonderaufgaben

Moderator Roland Preuß, Süddeutsche Zeitung (v. l.), Dr. Reinhard Brandl MdB,  
Sascha Müller MdB, Michael Schrodi MdB und Bertram Brossardt

Sascha Müller MdB, 
Sprecher der Landes-
gruppe Bayern, Bündnis 
90/Die Grünen

Moderatorin Dr. Giulia Mennillo (v.l.), Dozentin für Wirtschaftspolitik an der Akade-
mie für Politische Bildung, Kathrin Alte, Erste Bürgermeisterin, Gemeinde Anzing, 
Jürgen Weiss, Geschäftsführer, WEISS Kunststoffverarbeitung, Tanja Schweiger, 
Landrätin, Landkreis Regensburg, und vbw Hauptgeschäftsführer Bertram Brossardt

Dr. Reinhard Brandl MdB, 
Parlamentarischer Geschäftsführer 

der CSU-Landesgruppe
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Michael Schrodi MdB, 
Parlamentarischer Staats
sekretär beim Bundes
minister der Finanzen, SPD

DEMOKRATIE IN GEFAHR.
HERAUSFORDERUNGEN
IM LÄNDLICHEN RAUM

Impulsvortrag von Prof. Dr. Ursula 
Münch, Direktorin der Akademie 
für Politische Bildung
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KOOPERATIONS-
KONGRESS

DIGITALISIERUNG
IM STEUERWESEN

WIE MOTIVIEREN 
WIR DIE RENTNER?

Die digitale Transformation im 
Steuerwesen muss weiter Fahrt 
aufnehmen. Sie bringt mehr Effizienz 
und Rechtssicherheit und damit neue 
wirtschaftliche Perspektiven, wie vbw 
Hauptgeschäftsführer Bertram 
Brossardt und Georg Gebert, Vorsit-
zender des Instituts für Digitalisie-
rung im Steuerrecht IDSt, auf einer 
Kooperationsveranstaltung betonten.

Das Erwerbspotenzial von Älteren leistet einen 
wichtigen Beitrag zur Arbeitskräfte- und Fachkräfte
sicherung. Wie mehr Ältere für eine Erwerbstätigkeit 
– auch im Rentenalter – motiviert werden können, 
diskutierte die vbw zusammen mit Vertretern aus 
Praxis, Politik und Wissenschaft.

Erläuterten Digitalisierungslücken im steuerlichen Alltag (v. l.): 
Carla Veith, Aufgabenbereichsleiterin Veranlagung, Finanzamt 
Traunstein, Jasmin Birner, Steuerberaterin und Geschäftsführerin, 
Oettinger & Coll. GmbH Steuerberatungsgesellschaft Starnberg, 
sowie Ingmar Auner, Leitender System- und Datenarchitekt für 
Steuern National, Schwarz Corporate Solutions KG, Neckarsulm

Für mehr Tempo: Staatssekretär Dr. Rolf Bösinger, 
Bundesministerium der Finanzen (v.l.), Stefan Dreßler, 
Präsident, Landesverband der steuerberatenden und 
wirtschaftsprüfenden Berufe, Christine Völzow, Geschäfts-
führerin und Leiterin der Abteilung Wirtschaftspolitik, vbw 

Moderator Dr. Christian Eckl, Chefredakteur Mittelbayerische Zeitung (v. l.), Stefan 
Innerhofer, Geschäftsführer, regineering GmbH, Klaus Grobholz, Ruheständler, und Dr. 
Markus Gruber, Amtschef, Bayerisches Staatsministerium für Familie, Arbeit und Soziales

vbw Hauptgeschäftsführer 
Bertram Brossardt

Digitalisierung praxistauglich vorantreiben: 
Georg Geberth (l.) und Bayerns Finanzmi-
nister Albert Füracker MdL

Hubert Schurkus (v.l.), Aufsichtsratsvorsitzender 
und Präsident des bbw e. V., Annette Geiger, bbw 
e. V., Dr. Fritz Kempter, vbw Ehrenpräsident
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FEMALE MEDIA NIGHT 

UNTERNEHMENSRISIKEN IM 
GEOPOLITISCHEN SPANNUNGSFELD 

Die vbw Female Media Night bringt 
Entscheiderinnen aus der Medien-, 
Kultur- und Kreativwirtschaft zusammen 
und lädt zum Austausch ein. Dieses 
Format wurde initiiert von der vbw, dem 
Netzwerk Frauen-Verbinden und den 
Medientagen München. Die Künstliche 
Intelligenz war Leitthema des Abends.

Im Rahmen einer Kooperationsveranstaltung erörterten die vbw und das Staatsminis-
terium für Digitales, wie sich Unternehmen vor ausländischen Cyberattacken schützen 
können. Angesichts der geopolitischen Spannungen gehen diese Angriffe immer 
häufiger von staatlichen Akteuren autokratischer Länder aus.

Dr. Susanne Hennigers, Netzwerk Frauen-Verbinden (v. l.), Carola Kupfer, 
vbw Vizepräsidentin, Dr. Silke Launert MdB, Parlamentarische Staatssekre
tärin, Bundesministerium für Forschung, Technologie und Raumfahrt 

Bayerischer Staatsminister für Digitales Dr. 
Fabian Mehring MdL (v.l.), Prof. May-Britt 
Stumbaum, Direktorin des Spear Institute e. V., 
Ernst Steuger, Geschäftsführer der NWS GmbH, 
vbw Hauptgeschäftsführer Bertram Brossardt

Ernst Steuger (v.l.) berichtete aus der betrieb
lichen Praxis, mit wie vielen Cyberattacken ein 
Unternehmen tagtäglich umgehen muss.

Im Gespräch: Anna Engel-Köhler, Sonderbeauftragte des  
vbw Hauptgeschäftsführers (v. l.), Sigrid Diewald, Bayerischer 
Landesverband der Kultur- und Kreativwirtschaft e. V. 
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Prof. May-Britt Stumbaum 
erläuterte die Mechanismen 
staatlich getriebenen Technolo-
gietransfers aus dem Ausland.

Uli Köppen, Chief AI Officer 
beim Bayerischen Rundfunk

Cynthia Britten, Marketing 
Lead bei der Munich 
Innovation Ecosystem GmbH
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... HERR HERRMANN, wo stehen wir eigentlich 
beim Bürokratieabbau?

EINE FRAGE NOCH ...

Ganz weit vorne. Bayern ist bei Dere-
gulierung und Entbürokratisierung 
Vorreiter und Taktgeber für ganz 
Deutschland. Unsere umfassende De-
regulierungs- und Entbürokratisie-
rungsoffensive wurde von Minister-
präsident Dr. Markus Söder mit seiner 
Regierungserklärung am 13. Juni 2024 
gestartet. Im Rahmen des „Moderni-
sierungs- und Beschleunigungspro-
gramms Bayern 2030“ erhält der Frei-
staat ein umfassendes Update. Unter 
dem Motto „Weniger Bürokratie – 
mehr Dynamik für Bayern“ wollen 
wir neuen Schwung in unser Land 
bringen. Mit den Modernisierungsge-
setzen entlasten wir Unternehmen, 
stärken die Wirtschaft und sichern 
Arbeitsplätze und Wohlstand.

Unser Ziel ist klar: weniger Vorschrif-
ten, mehr Vertrauen und mehr Frei-
heit für Bayerns Wirtschaft. Unser 
Motto lautet: Ein Gesetz, das man 
nicht machen muss, das darf man 
nicht machen. Daher durchforsten 
wir das gesamte Landesrecht und fra-
gen uns bei jeder Vorschrift: Braucht’s 
das noch oder kann das weg? Im 
Zweifel entscheiden wir uns für die 
Streichung. Mit unseren Modernisie-
rungsgesetzen sind wir bundesweiter 
Spitzenreiter – auch beim Tempo. Seit 
dem Startschuss im Juni 2024 sind 
drei Modernisierungsgesetze bereits 
in Kraft, das Vierte Modernisierungs-
gesetz ist schon im Landtag, das Fünf-
te in Vorbereitung. Die Reihe wird 
fortgesetzt.

Seit 2018 haben wir über 700 Einzel-
maßnahmen umgesetzt, um Verfah-

ren zu vereinfachen und staatliches 
Handeln effizienter zu machen. Das 
sind mehr als doppelt so viele wie in 
Baden-Württemberg, Hessen und 
Nordrhein-Westfalen zusammen. 
Mehr als 15 Prozent der Verwaltungs-
vorschriften sind bereits gestrichen. 
Das selbst gesetzte Ziel, 10 Prozent bis 
Ende 2024 zu streichen, wurde klar 
übertroffen. Und es gilt eine ver-
schärfte Paragrafenbremse nach dem 
Prinzip „one in, two out“.

Mit dem Ersten Modernisierungs
gesetz Bayern wurden unnötige Stan-
dards im Bauordnungsrecht abgebaut 
und das Öffentliche Dienstrecht mo-
dernisiert. 

Das Zweite Modernisierungsgesetz 
Bayern setzt Schwerpunkte im Ver
gabe-, Statistik-, Bauordnungs- und 
Dienstrecht und sorgt für Deregulie-
rungen in der Land-, Forst- und 
Fischwirtschaft.

Das Dritte Modernisierungsgesetz 
vereinfacht das Zuwendungs-, Brand-
schutz- und Immissionsschutzrecht 
sowie Umweltverträglichkeits
prüfungen. 

Das Vierte Modernisierungsgesetz 
vereinfacht die Rahmenbedingungen 
für die Raumordnung, hebt Berichts-
pflichten auf und schafft durch die 
Streichung des „Stands der Technik“ 
mehr Flexibilität. 

Mit dem Gesetz zur Erleichterung des 
Ehrenamts, das seit dem 17. Dezem-
ber 2024 in Kraft ist, haben wir büro-
kratische Hemmnisse für unsere 
Ehrenamtlichen beseitigt.

Ein moderner Staat muss sich auf das 
Wesentliche konzentrieren – das ist 
der Kern unserer Deregulierungs- 
und Entbürokratisierungsoffensive.

Florian Herrmann ist als Staats-
kanzleiminister die rechte Hand 
des Ministerpräsidenten. In 
dieser Funktion ist er für 
den ressortübergreifen-
den Bürokratieabbau in 
Bayern zuständig.
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Leidenschaft.
Kreativität.

Genuss.

Wir lieben gute Produkte.
Genießen Sie die fantasievolle Küche von Jürgen Weingarten

und seinem Team.

Conti
Restaurant

Max-Joseph-Straße 5
80333 München
info@conti-restaurant.de

Tel: 089 . 551 78-684

www.conti-restaurant.de



Bildungswerk der Bayerischen Wirtschaft

bbw-seminare.de/fuehrung-management

Jetzt 
informieren!

Das Bildungswerk der Bayerischen Wirtschaft (bbw) gGmbH 
stärkt Menschen und Unternehmen mit praxisnahen Weiterbildungen.

Unsere Angebote reichen von Kommunikation, Führung und 
Persönlichkeitsentwicklung bis hin zu Digitalisierung, 
Projektmanagement und Arbeitsrecht. So unterstützen wir 
Fach- und Führungskräfte in allen Phasen ihrer beruflichen 
Entwicklung – praxisnah, persönlich und professionell.

QUALIFIKATION 
FÜR BERUF 
UND ZUKUNFT
Praxisnahes Lernen für Fach- und Führungskräfte


